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  Das Buch


  Magie gibt es.


  Sie ist gefährlich.


  Und sie kann töten…


  Seit sie von ihrem Vorfahren Rau Cansino dessen Magie übertragen bekommen hat, gehen in Reason seltsame Veränderungen vor: Ihre magischen Kräfte übertreffen alles Vorstellbare, dafür breitet sich eine unmenschliche Gefühlskälte in ihr aus. Unterdessen fasst Jason Blake, ihr Großvater und mächtigster Widersacher, einen gefährlichen Plan: Mit seiner Tochter Sarafina als Medium will er die unsterblich machende Magie von Reason anzapfen. Das aber würden weder Tochter noch Mutter überleben ...


  



  » Der fantastische Abschluss einer wundervollen Serie.« Holly Black


  DEUTSCHE ERSTAUSGABE


  


  Die Autorin
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  Justine Larbalestier ist im australischen Sydney geboren, wo sie bis heute lebt. Mit ihren Eltern, zwei Anthropologen, zog sie mehrfach für einige Zeit in andere Gegenden Australiens, u. a. zu den Aborigines in die nördlichen Territorien, und mit ihrem Mann, einem Amerikaner, reist sie gern und häufig nach New York.


  »Magische Verwandlungen« ist der dritte Teil der Trilogie um Reason Cansino, die vielfach ausgezeichnet wurde.


  Die anderen Bände der Trilogie:


  Magische Töchter (30369)


  Magische Spuren (30370)


  


  


  



  



  Zum Gedenken an Jenna Felice (1976—2001)


  und Marie Wilkinson (1952 — 2003)


  Die eine aus New York, die andere aus Sydney.


  Ich vermisse beide.
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  Reason Cansino


  Mein Name ist Reason Cansino. Ich bin fünfzehn Jahre alt, schwanger und magisch.


  Wenn ich wollte, könnte ich fliegen oder Blei in Gold verwandeln oder meine Feinde in Frösche oder alles Mögliche.


  Glaube ich jedenfalls.


  Keiner kennt die Grenzen meiner Magie. Am wenigsten ich selbst.


  *


  Als ich klein war, war Magie das Gefühl, wie das Wasser an meiner Haut entlangglitt, während ich in den Roper River tauchte und dann wieder an die Oberfläche kam, mit einem Flusskrebs in der Hand. Ich hatte keine Ahnung, wie der dort hingekommen war.


  Magie.


  Sarafina stand am Ufer und klatschte in die Hände. »Ja! Ja!« Mir war schwindelig und ich war stolz.


  Oder dann später der Geschmack dieses auf Kohlen gegarten Flusskrebses, süß und rein und frisch wie der junge Morgen. Der Saft rann uns beiden über das Kinn.


  Ein langer, anhaltender Regen nach Jahren der Trockenheit - auch das war Magie.


  Oder als ich das erste Mal Eiscreme probierte.


  Die Geschichten unserer Vorfahren, die am Feuer erzählt wurden.


  Fibonacci-Zahlen, die durch meinen Körper strömten und sich in einem spiralförmigen Tanz zur Unendlichkeit hin öffneten. Eine Spirale, die ich auch auf meinem Glücksstein, einem Ammoniten, nachverfolgen konnte, wie sie dort aus dem winzigsten Punkt entsprang und sich dann bis in alle Ewigkeit ausdehnte.


  *


  Bevor ich zu Esmeralda gekommen war, hatte ich nicht gewusst, dass Magie wirklich existiert. Jetzt weiß ich, dass magisch begabte Personen von Sydney nach New York gelangen können, indem sie durch eine Tür gehen. Dass sie Licht machen können, indem sie einfach daran denken. Dass sie Geld aus dem Nichts herbeizaubern können und Klamotten machen, die quasi lebendig sind.


  Ich weiß auch, was diese Magie kostet. Wer zu viel davon benutzt, stirbt. Wer zu wenig benutzt, wird verrückt. Man hat die Wahl: Magie oder Wahnsinn. Was darf es sein?


  Meine Mutter, Sarafina, hat sich für den Wahnsinn entschieden.


  Meine Großmutter, Esmeralda, hat die Magie gewählt.


  Ebenso wie mein Großvater, Jason Blake, und meine Freunde Tom und Jay-Tee.


  Jeder von ihnen hat eine endliche Menge von Magie und schraubt seine Lebenszeit immer weiter zurück, je öfter er sie benutzt. Tick-tack. Tick-tack.


  Magisch Begabte leben nicht lange. Wer seine Magie ganz wenig benutzt, nicht mehr und nicht weniger als ein Mal pro Woche, der kann vielleicht die vierzig erreichen. Wer leichtsinnig ist und viel verwendet, der wird nicht einmal zwanzig.


  Das waren ich und Jay-Tee: Wir waren leichtsinnig mit unserer Magie umgegangen. Ich, weil ich es nicht besser gewusst hatte, und Jay-Tee, weil es ihr egal gewesen war.


  Tom war sparsam und vorsichtig gewesen, weil meine Großmutter es ihm gezeigt hatte und weil er einen Vorgeschmack des Wahnsinns wie eine unreife Zitrone verspürt hatte. Es war besser, kürzer und mit klarem Verstand zu leben, als länger und dafür wahnsinnig, so wie seine Mutter und meine.


  Und natürlich kann man immer schummeln. Wenn man jemanden findet, der magisch begabt ist, aber die Regeln nicht kennt, kann man ihn um etwas bitten. (Er muss die Frage nicht verstehen, Hauptsache, er sagt Ja.) Trickse ihn aus, trink ihn leer und lebe länger. Nimm ein wenig (oder viel) von seinem Leben und füge es deinem hinzu.


  So wie es meine Großeltern getan haben. Deshalb hat meine Mutter sich für den Wahnsinn entschieden.


  Wer magisch ist, kann anderen magisch Begabten nicht trauen. Sie wollen von dir trinken, dir deine Magie rauben, sodass du innerhalb von Sekunden stirbst und sie dafür ewig leben. Oder vielleicht bis fünfzig.


  Magie ist eine Krankheit.
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  Blaue Flecken


  Obwohl ich mir den Bauch mit Schinken, Eiern, gebratenen Zwiebeln und Pilzen vollgeschlagen hatte, streckte ich die Hand nach meiner vierten Rambutan aus. Ich drückte mit dem Daumennagel in die dicke, haarige rötliche Haut, schlitzte sie auf und zog die Schale ab. Darunter kam das durchsichtige Fruchtfleisch zum Vorschein. Ich biss hinein und ließ den süßen Saft in meinem Mund explodieren. Es half mir, meine Panikgefühle zu bändigen, wenn ich mich mit ganz normalen Dingen wie Essen beschäftigte.


  Jay-Tee schob ihren Teller fort. Sie hatte den Schinken, nicht aber die Eier gegessen. »Was ist?«, fragte sie.


  »Nichts.« Ich blinzelte. Ich hatte nicht schnell genug den Kopf abgewandt und konnte so nicht umhin zu sehen, wie schwach ihre Magie nur noch war. Wie wenig entfernt sie davon war zu sterben.


  Vor weniger als vierundzwanzig Stunden hatte Raul Emilio Jesús Cansino, der mein Vorfahre war und eigentlich längst hätte tot sein sollen, mich verwandelt. Jedes Mal wenn ich die Augen schloss - immer wenn ich blinzelte sah ich Magie. Lichtpunkte von verschiedener Stärke in der Dunkelheit. Jedes Mal wenn ich die Augen schloss, war die magische Welt des Lichts noch größer geworden und hatte sich noch weiter ausgedehnt.


  Ich hatte Angst, dass das nie mehr aufhören würde. Ich hatte Angst vor dem, was das bedeutete. Ich hatte in der vergangenen Nacht nicht schlafen können und wusste nicht, ob ich jemals wieder würde schlafen können.


  Am schlimmsten war es, dass ich Jay-Tee kaum erkennen konnte. Toms Licht war stark und klar. Das von Esmeralda war von blendender Helligkeit, aber Jay-Tees war nur ein Glimmen, schwächer als ein einzelner Stern der Milchstraße.


  »Wirklich nichts?«, fragte Tom und beäugte mich misstrauisch. »Du siehst nicht so aus, als wäre nichts.« Er nahm noch einen Bissen von seinem Schokomuffin. Tom mochte kein Obst.


  »Genau«, sagte Jay-Tee. »Du siehst komisch aus. Warum starrst du uns immer so an?«


  Ich versuchte krampfhaft, nicht zu blinzeln. Mein Rekord lag bisher bei drei Minuten. Danach fingen meine Augen an zu brennen und tränten so lange, bis ich die Augenlider zuklappte. Und dann waren sofort die magischen Lichter wieder da und warteten auf mich.


  »Hallo? Du tust es ja schon wieder.« Jay-Tee stand auf und ging zur Hintertür. Sie lehnte sich dagegen und schaute mich an.


  »Sorry«, sagte ich. »Du willst doch nicht etwa durch die Tür gehen, oder?«


  Jay-Tee schnaubte verächtlich. »Nein, natürlich nicht. Esmeralda hat es ja mehr als deutlich gemacht, dass das nicht angesagt ist. Außerdem weiß ich gar nicht, wo der Schlüssel ist.«


  »Nun, selbst wenn du es wüsstest, könntest du nicht hindurchgehen. Das würde zu viel Magie verbrauchen. Du hast nicht mehr genug.«


  »Willst du damit sagen, dass ich nicht mal mehr ...«


  Es klingelte an der Tür. Jay-Tee stieß sich von der Hintertür ab. »Ich geh hin«, sagte sie und ging durch den Flur, »aber dann musst du uns verraten, was hier eigentlich abgeht.«


  »Genau«, sagte Tom. »Du kannst uns nicht einfach außen vor lassen, wenn so etwas Großes mit dir geschieht. Für uns ist das ziemlich ätzend, verstehst du?« Die Haustür ging ächzend auf. »Wahrscheinlich nur Mormonen oder so.«


  Ich schloss die Augen, und Tom war nur noch hell leuchtende Magie, so hell wie die Tür, die nach New York hinüberführte. Ich konnte jetzt seine ganz eigene Magie erkennen, konnte das Tom-Typische darin spüren. Er hatte noch Vorrat für viele Jahre. Bei Jay-Tee dagegen waren es eher nur Minuten. Ich fragte mich, wie viel ich selbst wohl hatte? Verbrauchte sich diese neue Magie genauso wie die alte? Jason Blake schien das zu glauben, jedenfalls was die Cansino-Magie betraf, die er und Esmeralda besaßen. Ich war jetzt anders. Raul Emilio Jesus Cansino hatte mich ausgewählt. Ich wünschte, ich könnte in mich selbst hineinsehen, so wie ich in die anderen hineinsehen konnte.


  »Was ist?«, fragte Tom. »Was ist los, Reason?«


  »Nichts. Ehrlich. Was sind Mormonen?«, fragte ich. Vorne beim Eingang konnte ich Jay-Tee mit jemandem reden hören, aber ich verstand nicht, was sie sagten.


  »Das ist nicht dein Ernst, oder?«, sagte Tom ungläubig. »Du weißt nicht, was Mormonen sind?«


  Ich hatte keinen blassen Schimmer. Deswegen ließ ich Tom weiterreden, dass ich ja wirklich von nichts eine Ahnung hätte, ein echter Hammer, und dass er sich mittlerweile eigentlich daran gewöhnt haben sollte. Ich streckte die Hand nach einer weiteren Rambutan aus und wünschte Jay-Tees Bruder wäre da gewesen. Er hätte sich nicht über mich lustig gemacht, sondern mir einfach gesagt, was Mormonen waren. Ob Danny mich wohl immer noch mögen würde mit meinen roten, tränenden Augen und mit schwangerem Bauch, mit unserem Kind? Wie sollte ich ihm das nur mitteilen?


  »Hast du wirklich noch nie was von Mormonen gehört?«


  »Nee.«


  »Reason!«, brüllte Jay-Tee von der Eingangstür her. »Das ist für dich!«


  Ich legte die Frucht wieder hin, wischte mir den Mund ab und ging aus der Küche. In der Tür stand eine Frau in Jeans und T-Shirt mit kurzen plusterigen Haaren und einem Rucksack über einer Schulter. Sie lächelte - nein, sie strahlte mich geradezu an.


  Als ich blinzelte, war nur Dunkelheit an der Stelle, wo sie stand.


  »Du bist also Reason. Ich dachte zuerst, Jay-Tee wäre es, aber das haben wir bereits geklärt. Ihr seht euch ja auch nicht gerade ähnlich. Na ja, mit Ausnahme der blauen Flecken. Wart ihr beide in eine Schlägerei verwickelt?«


  Jay-Tee berührte ihre Wange und gleichzeitig berührte ich mein Auge. Jay-Tees Bluterguss war leuchtend lila, rot und blau, ein Andenken an Esmeraldas Versuch, ihr etwas von Raul Cansinos Magie zu geben. Sie war keine Cansino, deswegen hatte es nicht funktioniert.


  »Zwei verschiedene Schlägereien, wie es aussieht. Dein blaues Auge ist schon älter, stimmt’s?«, fragte sie und nahm mein Gesicht näher in Augenschein. Ich hatte den blauen Fleck schon fast vergessen, er war schon mehrere Tage alt und zu Gelb- und Brauntönen verblasst. Ich hatte ihn mir zugezogen, als ich die schwere Kiste hochheben wollte, die unten im Keller vergraben war. Sie war mir gegen das Gesicht geschlagen, nachdem ich sie endlich freigelegt hatte. In ihr hatte ich dann die vertrockneten Überreste von Le Roi gefunden, der Katze meiner Mutter.


  Die Frau streckte mir die Hand entgegen.


  Ich schüttelte sie und fragte mich dabei, wer um alles in der Welt diese Frau war. Sine bemerkte meinen Gesichtsausdruck und musste lachen.


  »Ich bin deine Sozialarbeiterin. Jennifer Ishii.«


  »Hallo«, sagte ich und dachte, meine Sozialabeiterin? Dann fiel es mir wieder ein.


  Vor einer Million Jahren, als meine Mutter Sarafina verrückt geworden war und man sie nach KalderPark geschickt hatte, hatte man gleichzeitig mich zu meiner Großmutter Esmeralda verfrachtet. Sie hatten gesagt, dass alle vierzehn Tage eine Sozialarbeiterin nach mir schauen würde. Sie hatten noch alles Mögliche gesagt, aber ich war derart benebelt gewesen, dass ich nicht mal die Hälfte davon mitgekriegt hatte. Und doch war es keineswegs eine Million Jahre her, sondern nicht länger als zwölf Tage.


  Noch vor zwei Wochen hatte ich auf der ganzen Welt keine Freunde gehabt. Jetzt hatte ich Tom, Jay-Tee und drüben in New York noch Danny. Noch vor zwei Wochen war ich nicht schwanger gewesen. Und ich hatte auch nicht gewusst, dass ich magisch begabt war.


  »Hast du vergessen, dass ich heute kommen wollte?«


  »Ah...« Ich konnte mich nicht erinnern, dass mir Esmeralda gesagt hätte, für welchen Tag genau die Sozialarbeiterin ihren Besuch angekündigt hatte.


  »Kann ich reinkommen?«


  »Oh«, sagte ich. Tom kam hinzu und blieb hinter mir stehen. Jennifer Ishii tat einen Schritt in Esmeraldas Haus hinein und streckte Tom die Hand entgegen.


  »Und wer bist du?«


  »Tom. Ich bin Tom Yarbro.«


  »Und warst du in dieselbe Schlägerei verwickelt wie Reason und Jay-Tee?« Sie beugte sich vor und betrachtete seine Wange.


  Tom machte ein verwirrtes Gesicht. »Ach, das meinen Sie?« Er berührte den Verband, der den langen Kratzer bedeckte, den er meinem Großvater Jason Blake zu verdanken hatte.


  »Sie ist meine Sozialarbeiterin«, flüsterte ich ihm zu, was lächerlich war, weil sie direkt danebenstand.


  Vor langer, langer Zeit, als ich noch keine Ahnung von Magie gehabt hatte, war ich nur darauf aus gewesen, meiner Großmutter zu entkommen und meine Mutter zu retten. Damals hatte ich mir vorgenommen, die Sozialarbeiterin davon zu überzeugen, dass ich schlecht behandelt wurde, damit man mich Esmeralda wegnahm. Und nun hatte ich ein Gesicht mit einem verdächtig aussehenden blauen Auge. Ich brauchte bloß zu sagen: Sie hat mich geschlagen! Sie hat uns alle geschlagen! Und Jennifer Ishii würde mich hier so schnell rausholen wie ein Habicht, der sich seine Beute schnappt. Aber ich wollte nicht weg. Ich wollte in Esmeraldas Haus bleiben. Ich vertraute ihr noch immer nicht. Jedenfalls nicht ganz. Aber ich fühlte mich sicher hier bei meinen Freunden und außerhalb der Reichweite meines Großvaters.


  »Ach so, Sozialarbeiterin?«, sagte Tom.


  »Genau. Es ist meine Aufgabe, über Reasons Wohlergehen zu berichten. Wie es ihr geht, ob man sich gut um sie kümmert. Ob sie genug zu essen kriegt. Du wirkst jedenfalls nicht unterernährt, Reason. Wie bist du untergebracht?« Sie schaute sich um. »Kommt mir ziemlich klasse hier vor.«


  »Sie sehen gar nicht aus wie eine Sozialarbeiterin«, sagte Tom. »Sollten Sie nicht ein Kostüm oder einen Anzug tragen oder so?«


  Jennifer Ishii lachte wieder. »Wir sollen nur ordentlich aussehen. Ich mag keine Anzüge und habe festgestellt, dass es den meisten meiner Kunden genauso geht.«


  »Kunden?«, fragte Jay-Tee.


  Sie zuckte die Schultern. »So nennen wir die Leute, um die ich mich kümmere. Was sind das also für Verletzungen, die ihr da alle habt?«


  »Wir haben nur ...«, sagte ich, ohne den Satz zu vollenden.


  »... Pech gehabt«, ergänzte Jay-Tee.


  »Reason ist im Keller hingefallen«, sagte Tom gleichzeitig.


  Ich nickte. »Ich bin gestolpert.«


  »Im Keller?«


  »Ja-a.«


  »Ihr habt alle im Keller ... Pech gehabt?«


  »Oh nein«, sagte Jay-Tee. »Tom und ich nicht. Wir zwei haben einen Ringkampf gemacht und der ist ein bisschen außer Kontrolle geraten. Ich hab aber gewonnen, weil Tom einen Kratzer hat, und ich hab bloß blaue Flecke.«


  »Nie im Leben. Du hast niemals gewonnen! Mein Kratzer ist nur ganz klein, aber dein blauer Fleck ist riesig. Eigentlich ist dein Gesicht ein einziger blauer Fleck. Du kannst also nicht...«


  »Verstehe«, sagte Jennifer Ishii mit einem etwas schmaleren Lächeln. »Willst du mir nicht mal dein Zimmer zeigen, Reason? Und mich durchs Haus führen? Oder wollen wir uns erst mal hinsetzen und ein bisschen reden? Ich finde, wir sollten mal miteinander reden, findest du nicht auch?«


  Ich blinzelte und sah dabei das schwache Licht von Jay-Tee und das hellere von Tom und das Nichts von Jennifer Ishii. Sie hatte keine Magie. Sie war vollkommen magiefrei, so wie Danny. Ihr würde nicht irgendwann die Magie ausgehen. Kein früher Tod für Ms Ishii. »Von mir aus. Wir waren gerade noch beim Frühstück.«


  Ich führte sie in die Küche und zog einen Hocker an den Tisch. Sie setzte sich und schaute aus dem Fenster in den Garten hinaus auf den riesigen Feigenbaum, den Tom und Esmeralda aus unerfindlichen Gründen Filomena nannten.


  »Tolle Küche. Hübscher Garten. Kletterst du auf den Baum?«


  Ich nickte und überlegte dann, ob ich das lieber nicht hätte tun sollen. War es schlecht, auf Bäume zu klettern? Würde Esmeralda deswegen Schwierigkeiten bekommen? »Ich meine, nur ein bisschen, ganz vorsichtig.«


  »Möchten Sie was essen, Mrs Ishii?«, kam mir Jay-Tee zu Hilfe.


  »Nennt mich einfach Jennifer.«


  »Jennifer«, sagte Jay-Tee gehorsam. »Da ist noch Obst. Obwohl es teilweise ein bisschen komisch ist.« Sie schob die Obstschale noch ein Stück näher zu der Sozialarbeiterin hin.


  »Oder etwas zu trinken?«, fragte ich.


  »Das wäre prima. Ist das Orangensaft?«


  Jay-Tee sprang auf, holte ein Glas und schenkte ihr ein.


  »Danke«, sagte sie und nahm einen Schluck. »Wohnt ihr zwei eigentlich auch hier?«, fragte sie Jay-Tee und Tom.


  Jay-Tee nickte und Tom schüttelte den Kopf.


  »Sie ist eine Freundin«, erklärte ich eilig. »Aus Amerika.«


  »Ich wohne nebenan«, sagte Tom gleichzeitig.


  Jennifer Ishii lächelte. »Das ist ja interessant. Ich wusste gar nicht, dass du schon mal in Amerika warst, Reason. Wie habt ihr beide euch denn kennengelernt?«


  »Ihre Eltern sind Freunde von Esmeralda«, sagte ich rasch, in der Hoffnung, sie würde nicht nach Jay-Tees Pass oder so fragen. Ich glaubte nicht, dass Jay-Tee einen Pass besaß. Und wenn, dann war er vermutlich irgendwo in New York, auf der anderen Seite der Tür.


  »Nennst du deine Großmutter immer beim Vornamen?«


  Ich nickte und blinzelte und wieder verblüffte mich Jennifer Ishiis vollkommene Magielosigkeit. Wenn ich die Augen schloss, war sie praktisch überhaupt nicht da. Ich fürchtete mich vor dem Augenblick, in dem Jay-Tee so verschwinden würde.


  »Wir nennen sie alle so«, sagte Jay-Tee. »Esmeralda oder auch Mere, das ist ihr Spitzname. Ich glaube, sie kommt sich dann jünger vor oder so.« Jay-Tee hielt die Hände mit den Handflächen nach oben, als wollte sie sagen: Was weiß ich? »Zuerst dachte ich, es wäre irgend so ein australisches Ding. Reason sagt ja auch nie >Mom< zu ihrer Mutter. Andererseits: Tom schon. Na ja, zumindest sagt er >Mum<. Meine Eltern haben mir erlaubt herzukommen, weil sich Esmeralda doch vorher noch nie um jemand in unserem Alter gekümmert hat.«


  »Und da meinten deine Eltern, dass es einfacher wäre, sich gleich um zwei zu kümmern?« Jennifer Ishii zuckte nicht mit der Wimper und änderte auch ihren Tonfall nicht, aber sie nahm Jay-Tee offensichtlich auf die Schippe. Ich wusste nicht, ob das nun ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war.


  »Ich glaube, Mom und Dad waren nur besorgt und wollten, dass Reason nicht so alleine ist.«


  »Und wie lange bleibst du noch hier?«


  »Null Ahnung.«


  »Wie lange bist du denn schon hier?«


  »Noch nicht so lang. Nur eine Woche oder so. Ich find’s voll cool hier. Zu Hause ist es jetzt eiskalt. Außerdem gibt’s da keine Flughunde. Ich finde Flughunde echt cool.«


  »Und wo ist zu Hause?«


  »New York City.«


  »Ach, das muss ja toll sein. Da wollte ich immer schon mal hin.«


  Jay-Tee zuckte die Schultern. »Ja, schon ziemlich cool da. Tolle ...« Sie redete nicht weiter. Ich überlegte, was sie wohl hatte sagen wollen.


  »Tolle was, Jay-Tee?«


  »Pizza. Die Pizza in New York ist viel besser als die Pizza hier. Hier ist lauter komisches Zeug auf der Pizza. Und sie ist viel zu dünn. Es gibt sogar Pizza ohne Käse. Das ist doch keine Pizza, wenn kein Käse drauf ist.«


  »Und wie verstehst du dich mit Reasons Großmutter?«


  »Ich mag sie total gerne«, sagte Jay-Tee. »Es ist viel lustiger, bei ihr zu wohnen als bei meinen Eltern.«


  Wie locker Jay-Tee lügen konnte! Ihre Eltern waren tot. Ihre Mutter war schon kurz nach ihrer Geburt gestorben und vom Tod ihres Vaters hatte sie gerade erst erfahren. Sie war vor ihm davongelaufen und hatte schon seit über einem Jahr nicht mehr bei ihm gewohnt. Ihre Eltern hatten Esmeralda nicht gekannt. Ich wandte den Blick von Jay-Tee ab, bevor ich wieder blinzeln musste. Ich wollte nicht schon wieder das schwache Glimmen ihrer Magie sehen.


  Jennifer Ishii nahm ein Schlückchen Orangensaft. »Und was hältst du von Esmeralda, Reason?«


  »Sie ist in Ordnung«, sagte ich vorsichtig. Sie wusste bestimmt, dass ich den Großteil meines Lebens damit verbracht hatte, vor meiner Großmutter davonzulaufen, und dass ich darum gebettelt hatte, nicht bei ihr leben zu müssen.


  Ich konnte mich kaum noch an diese Gefühle erinnern. Ich vertraute Esmeralda zwar nicht, aber ich wollte nirgendwo anders sein als in ihrem Haus. »Es ist nicht so schlimm, wie ich gedacht hatte.«


  »Esmeralda ist cool«, sagte Tom. »Sie war so gut zu mir. Hat mir, äh, einiges beigebracht und ...«


  »Was denn?«


  »Klamotten«, sagte Jay-Tee. »Esmeralda hat Tom gezeigt, wie man Kleider näht. Er ist total gut.« Sie zeigte auf meine Hose. »Sehen Sie? Die hat Tom gemacht. Er ist inzwischen besser als Esmeralda.«


  Jennifer Ishii schaute meine Hose an. »Wow, die ist genial, Tom. Würdest du mir vielleicht auch so eine machen?«


  Tom machte den Mund auf und sie fing an zu lachen. Es wirkte echt. »Kleiner Scherz. Und wo ist Esmeralda jetzt?«


  »Bei der Arbeit«, sagte ich.


  »Arbeitet sie lange?«


  »Nein«, sagte ich, aber Tom sagte gleichzeitig: »Ja.«


  »Nicht wirklich«, meinte Jay-Tee. »Tom vergleicht es bloß mit seinem Vater. Der arbeitet an der Uni.«


  Ich bemerkte, dass ein Lächeln um Jennifer Ishiis Mundwinkel spielte.


  »Aber er ist nie dort«, fuhr Jay-Tee fort. »Er ist praktisch die ganze Zeit zu Hause.«


  »Es ist Sommer«, protestierte Tom. »Er hat Semesterferien. Ich meine, Dad unterrichtet jetzt nicht, aber er arbeitet trotzdem. Er schreibt ein Buch.«


  Jay-Tee verdrehte die Augen. »Wie lange schreibt er schon an dem Buch, Tom?«


  »Eine Weile.«


  »Seit Jahren«, erklärte Jay-Tee der Sozialarbeiterin.


  »Na und?«, sagte Tom. »Es ist schließlich nicht so, als würde man eine Einkaufsliste schreiben.«


  »Esmeralda kommt um die Mittagszeit zurück«, sagte ich, nur damit die beiden Ruhe gaben. »Sie isst fast immer mit uns zu Mittag.«


  »Und bringt uns dann leckere Sachen mit wie Schokolade ...«


  »Aber auch gesunde Sachen«, unterbrach ihn Jay-Tee. »Sie haben ja die Obstschale gesehen, nicht wahr?«


  Wieder unterdrückte Jennifer Ishii ein Lächeln. »Und was habt ihr drei so gemacht, während der Ferien?«


  Wir schauten uns an. Also, dachte ich, ich habe mich zum ersten Mal verliebt - in Jay-Tees Bruder Danny. Hatte zum ersten Mal Sex, bin schwanger geworden, musste feststellen, dass Magie wirklich existiert, und bin nach New York geflohen, obwohl ich damals noch gar nicht wusste, dass es auf der anderen Seite von Esmeraldas Hintertür liegt. Was noch? Ich bin mir darüber klar geworden, dass meine Mutter mich mein ganzes Leben lang angelogen hat. Ich habe meinen bösen Großvater, Jason Blake alias Alexander, kennengelernt. Und dann hat ein lang verstorbener Vorfahre mich noch in ich weiß nicht was verwandelt. Vielleicht steckt er jetzt in mir drin und macht mich zu einem ...


  »Gelernt«, sagte Jay-Tee.


  »Das ist lobenswert. Was habt ihr denn gelernt?«


  Magie, dachte ich. Alles über Magie.


  »Na so ziemlich alles«, antwortete Jay-Tee. »Na ja, vor allem hat Reason mir und Tom mit Mathe geholfen, weil wir da einfach katastrophal sind.«


  »Sprich bitte nur für dich«, warf Tom ein. »In Geometrie bin ich einsame Spitze!«


  »Und«, fuhr Jay-Tee fort, ohne auf ihn zu achten, »wir haben ihr dafür bei allem anderen geholfen. Echt, Reason hat nämlich null Ahnung von nix.«


  »Hab ich sehr wohl.«


  »Ach ja, und was sind Mormonen, Ree?«, fragte Tom.


  Ich wurde rot.


  Jennifer Ishii grinste. »Ree? Ist das dein Spitzname, Reason?«


  »Ja«, sagte ich, obwohl mich noch nie jemand so genannt hatte, bevor ich Tom und Jay-Tee kennengelernt hatte.


  »Wirst du lieber Ree oder Reason genannt?«


  »Mir egal, ist beides okay.« Ich war mir nicht so sicher, ob ich wollte, dass irgendjemand außer Tom und Jay-Tee mich Ree nannte. Es kam mir irgendwie so vertraut vor.


  »Und wenn ihr nicht lernt, was tut ihr dann?«


  Tom zuckte die Schultern. »Abhängen. Ich hab den beiden Newtown gezeigt. Sie kennen Sydney noch fast gar nicht.«


  Urplötzlich machte mein Magen einen Purzelbaum und mein Mund füllte sich mit Säure. Ich rannte zum unteren Klo, gleich neben der Küche. Ich schaffte es - gerade noch — und füllte die Kloschüssel mit meinem Frühstück. Warum musste ich spucken? Ich fühlte mich ansonsten nicht schlecht oder so.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Jennifer Ishii von der Tür her.


  Ich grunzte nur und wartete einen Augenblick, bevor ich aufblickte, nur für den Fall, dass da noch mehr kam.


  »Bist du krank?« Sie kam herein und legte die Hand auf meine Stirn. »Du bist nicht heiß.«


  Ich schüttelte den Kopf. Nur schwanger, wurde mir klar. Das musste es sein. War es nicht so, dass man kotzen musste, wenn man schwanger war?


  »Sie ist nervös«, hörte ich Tom sagen. »Sie kotzt, wenn sie nervös ist.«


  Ich blickte auf und wischte mir mit dem Handrücken über den Mund. »Stimmt ja gar nicht.« Unsicher erhob ich mich und betätigte die Spülung.


  »Hier, ich helfe dir.« Jennifer Ishii führte mich zum Waschbecken. »Ist dir schwindelig? Hast du Bauchweh? Hast du vielleicht was Falsches gegessen?«


  Ich wünschte, sie würde mich in Ruhe lassen. Ich spülte mir den Mund aus und wusch mir Gesicht und Hände. Ich schloss die Augen, weil sie so brannten. Magische Lichter überall. Ich öffnete sie wieder. »Muss wohl was Falsches gegessen haben. Aber jetzt fühlt sich mein Bauch schon gar nicht mehr so schlimm an.« Was der Wahrheit entsprach. Das unangenehme Gefühl von Übelkeit war vollkommen verschwunden. Ich richtete mich auf und trocknete mir die Hände am Handtuch ab.


  »Willst du dich hinsetzen?«


  »Nein, alles in Ordnung, wirklich. Ich fühle mich schon viel besser.«


  »Bist du sicher?«


  »Ja. Was immer das war, jetzt ist es vorbei. Mir geht es gut.«


  »Es war also doch nur Nervosität?«


  Ich machte den Mund auf, um das zu verneinen, beschloss dann aber, dass es einfacher wäre zuzustimmen, als den wahren Grund preiszugeben. Dass ich schwanger war, nach weniger als zwei Wochen in Esmeraldas Obhut, würde keinen allzu guten Eindruck machen. »Na ja, vielleicht ein bisschen. Ich bin nicht gerade an Sozialarbeiterinnen gewöhnt.«


  Sie lächelte wieder. »Das kann ich mir vorstellen.« Ich überlegte, ob man allen Sozialarbeiterinnen sagte, sie sollten so viel wie möglich lächeln und lachen. Vermutlich glaubte man, es könnte zur Entspannung der Kunden beitragen. »Aber wenn es wieder passiert, solltest du mal zum Arzt gehen. Es ist nicht normal, wenn man sich so übergeben muss.«


  »Das werde ich tun.«


  »Bist du fit genug, mir dein Zimmer zu zeigen?«


  »Okay.«


  »Bist du sicher, dass mit dir alles in Ordnung ist?«


  Wie sollte ich diese Frage beantworten? »Glaub schon«, sagte ich.


  »Hast du dich schon öfter übergeben, wenn du nervös warst?«


  Ich warf Tom einen bösen Blick zu. »Glaub schon.«
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  Nicht allein


  Jennifer Ischii ging langsam in meinem Zimmer umher. Ich beobachtete sie dabei und versuchte, nicht so nervös zu wirken, obwohl ich nicht wusste, warum ich mir noch die Mühe machte, nachdem ich mich derart übergeben hatte. Ich hatte darauf bestanden, dass Tom und Jay-Tee unten blieben, damit sie nicht noch einmal versehentlich etwas Falsches sagten.


  Sie fuhr mit dem Finger über mein Bücherregal und öffnete die Balkontür und trat hinaus. »Hübscher Blick«, sagte sie, obwohl man eigentlich nur auf die Straße und die dort geparkten Autos sehen konnte und auf die anderen Häuser, mit winzigen Fleckchen von Grün dazwischen, eingezwängte Bäume, die aus dem Gehweg wuchsen und deren Wurzeln ganz vom Asphalt überdeckt waren.


  Sie warf einen Blick in den Kleiderschrank. Sie schob den Bügel mit dem Wintermantel, den Danny mir gekauft hatte, beiseite. »Ich glaube kaum, dass du den hier viel benutzen wirst. Du hast nicht besonders viele Klamotten, oder?«


  »Nein. Esmeralda hat gesagt, sie kauft mir noch welche.«


  »Nennst du sie immer Esmeralda?«


  »Na ja, so heißt sie. Wir kennen uns ja noch nicht so besonders gut.«


  »Nein«, sagte Jennifer Ishii lächelnd, »das kann ich mir vorstellen.«


  Sie trat ins Badezimmer. »Wie hübsch. Muss ja nett sein, sein eigenes Bad zu haben.«


  »Allerdings. Das hatte ich noch nie. Ziemlich abgefahren.«


  »Bist du glücklich, Reason?«


  Ich blinzelte und sah viele magische Lichtpunkte und den dunklen Fleck, wo Jennifer Ishii sich befinden musste. Wieder schauderte ich. Dass sie gar nicht da zu sein schien, war irgendwie unheimlich. Es war, als wäre sie tot.


  »Alles in Ordnung?«


  Ich nickte.


  »Wirklich? Du siehst aber nicht so aus. Und besonders glücklich auch nicht.«


  »Meine Mutter fehlt mir.« Das stimmte. Mir fehlte unser gemeinsames Leben. Es fehlte mir, dass sie wieder normal oder zumindest nicht mehr so unheimlich verrückt war wie jetzt. Sarafina war schon immer etwas seltsam gewesen. Obwohl ich in meinem Leben nicht besonders viele Menschen kennengelernt hatte, war mir das schon klar geworden. Ich sehnte mich nach der Zeit, in der ich noch keine Ahnung von Magie gehabt hatte.


  Und obwohl es erst seit einer Nacht anders war, fehlte mir die Zeit, als ich noch die Augen schließen konnte, ohne überall Magie zu sehen. Ich sehnte mich danach, wieder so zu sein, wie ich war, bevor Raul Cansino das mit mir angestellt hatte, was er getan hatte. Mir fehlte der Schlaf. Und Danny. Danny fehlte mir, obwohl wir erst einen Tag getrennt waren. Jay-Tee hatte mit ihm telefoniert, aber ich nicht. Ich wollte nicht, dass Tom und Jay-Tee mithörten.


  »Hast du deine Mutter schon mal besucht?«


  »Ja, zwei Mal, aber sie ist... sie ist nicht dieselbe.« Ich setzte mich aufs Bett.


  »Schläfst du auch genug?«


  Ich machte den Mund auf und schloss ihn wieder.


  »Du hast so dunkle Ringe unter den Augen. Und deine Augen sind so rot. Als hättest du geweint. Die ganze Zeit.«


  Nein, nicht weil ich geweint habe - sondern weil ich versucht habe, nicht zu blinzeln, damit ich die Welt nicht so sehe, wie Raul Cansino sie gesehen hat: eine Welt der Magie. »Ich schlafe nicht besonders gut.« Das stimmte nicht. Normalerweise konnte ich bestens schlafen, aber gestern hatte mir der alte Mann seine Magie gegeben und mir damit den Schlaf geraubt. Wie würde ich wohl in einer Woche aussehen?


  »Behandelt sie dich gut? Deine Großmutter?« Jennifer Ishii betrachtete mein Gesicht und die verblassenden Blutergüsse um mein Auge herum.


  Ich fuhr mit den Fingern darüber. »Ach das, nein, das war nicht Esmeralda. Wirklich nicht. Ich bin gestolpert.«


  »Im Keller?«


  »Ehrlich. Esmeralda würde mich niemals schlagen.« Meine Magie würde sie trinken, aber mich schlagen? Nein.


  »Aber sie lässt dich oft allein?«


  »Oh nein«, sagte ich. »Ich war so gut wie überhaupt nicht alleine, seit ich hierhergekommen bin. Erstens ist da Tom und zweitens noch Jay-Tee.« Und Danny. »Wir drei sind die ganze Zeit zusammen. Und wie gesagt, Esmeralda ist fast immer zum Mittagessen hier. Und Toms Dad passt auch auf uns auf. Sie können mit ihm sprechen, wenn Sie wollen.« Dann erst fiel mir wieder ein, dass Tom gesagt hatte, sein Dad wäre vormittags in der Bibliothek.


  »Das werde ich dann tun, wenn ich mit deiner Großmutter gesprochen habe.«


  »Also, ich meine, wir sind immerhin schon fünfzehn und keine Babys mehr, die man nicht alleine lassen kann. Als meine Mum fünfzehn war, hat sie mich bekommen.«


  »Was nicht unbedingt empfehlenswert ist. Aber, Reason, ich würde mir auch um jeden Erwachsenen Sorgen machen, der dasselbe durchgemacht hat wie du.«


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Sie meinte nicht die Magie. Ich überlegte, was sie wohl meinen könnte.


  »Es muss entsetzlich für dich gewesen sein, sie so zu finden und den Notarzt rufen zu müssen ...«


  Sofort hatte ich das Bild von meiner Mutter vor Augen, von oben bis unten blutverschmiert. Sie hatte versucht, sich umzubringen. Ich blinzelte, um das Bild beiseitezuschieben, und sah nur Magie: Toms, Jay-Tees und dann alle magischen Gegenstände in diesem Haus und nebenan und ein wenig weiter weg Sarafina und vermutlich auch Toms Mutter - beide in der Klapsmühle eingesperrt. Und zahllose andere magische Lichter, die von wer weiß wem und wer weiß was stammten. Ich schwankte. Jennifer Ishii hielt mich fest.


  »Geht es dir gut, Reason?«


  Ich nickte, obwohl mir die Tränen in den Augen standen. Sie brannten, aber es fühlte sich auch gut an auf meinen Augäpfeln. Keine Träne floss über.


  »Hier«, sagte sie und reichte mir ein Taschentuch. »Weinen tut gut, Reason. Du darfst weinen, wenn du willst.«


  Ich blinzelte, sah Magie und meine Tränen waren schon wieder verschwunden.


  »Hattest du schon Gelegenheit, mit jemandem über das zu sprechen, was du durchgemacht hast? Mit deiner Großmutter oder deinen Freunden?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich.« Da waren zu viele andere Dinge gewesen, über die wir sprechen mussten: Magie und die Wahl, sie zu nutzen und dafür jung zu sterben oder sie nicht zu nutzen und verrückt zu werden, die neue Cansino-Magie, das Baby, das in mir wuchs ...


  »Es könnte dir guttun, Reason, wenn du mit jemandem sprechen würdest.« Sie reichte mir eine Visitenkarte. »Das ist der Name einer Therapeutin. Sie ist eine Freundin von mir. Isabella kann sehr gut zuhören und dir Vorschläge machen, wie du für dich selbst sorgen kannst. Ich werde mit deiner Großmutter darüber sprechen. Das wird dir helfen, Reason.« Jennifer Ishii schaute mich an, als wollte sie mich etwas fragen.


  Ich wandte den Blick ab, um mir selbst zu ersparen, dass sie einfach nicht da war, wenn ich blinzelte.


  »Reason, du hast so viel durchmachen müssen. Es ist vollkommen verständlich, dass du traurig oder wütend oder nervös bist oder andere Gefühle hast. Du musst deine Gefühle zulassen. Du musst dir Ruhe gönnen und gut zu dir sein. Es ist ja alles noch nicht lange her. Du hast in sehr kurzer Zeit sehr viel mitgemacht, inklusive dem Umzug in ein neues Haus in einer ganz neuen Stadt. Das alleine würde die meisten Leute schon aus dem Gleichgewicht bringen.«


  »Sie werden mich doch nicht wieder von Esmeralda wegschicken, oder?«


  Jennifer Ishii lächelte wieder, aber es war ein dünneres Lächeln - echter - auch trauriger. »Natürlich nicht. Es ist meine Aufgabe, zu überwachen, ob es dir gut geht. Das Letzte, was du jetzt brauchen kannst, ist schon wieder woandershin zu kommen. Ich würde das nie empfehlen, es sei denn, es wäre dringend notwendig. Du hast Glück, Reason. Die meisten Jugendlichen in einer Situation wie deiner landen nicht in so einem schönen Haus. Deine Großmutter hat viel Geld, aber ich darf nicht vergessen, dass eine Familie noch lange nicht heil ist, nur weil die Leute reich sind. Vernachlässigte Kinder gibt es überall. Deswegen versuche ich, mich nicht davon beeindrucken zu lassen, was das hier für ein fantastisches Haus ist. Mir scheint, du brauchst mehr Zuwendung, als dir deine Großmutter bisher gegeben hat. Wer solche Erfahrungen gemacht hat wie du, sollte nicht allein bleiben. Du bist erst fünfzehn, Reason. Du hast schon lange genug für dich und deine Mutter sorgen müssen. Du musst nicht immer weiter alles selbst in die Hand nehmen.«


  Sie schaute mich eindringlich an. Ich nickte, weil ich nicht wusste, was ich sagen sollte. Ich war nicht darauf vorbereitet gewesen, dass sie so etwas sagen würde. Hatte wirklich ich mich um Sarafina gekümmert?


  »Versprich mir, dass du einen Termin mit Isabella ausmachst.«


  »Isabella?«


  »Die Therapeutin.«


  Ich warf einen Blick auf die Karte in meiner Hand. Isabella Sanditon, Kinder- und Jugendlichenpsychologie und -psychotherapie. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass ich mir die Zeit nehmen würde, mich mit irgendeiner fremden Person hinzusetzen und mit ihr einen winzigen Bruchteil meiner Probleme zu besprechen, während ich so viele größere und bedrohlichere Probleme hatte. Wie zum Beispiel, wie ich mit dieser unheimlichen Cansino-Sichtweise umgehen sollte, und wie ich verhindern sollte, dass Jay-Tee starb, und wie ich dafür sorgen konnte, dass meine Mutter wieder gesund wurde. Ganz zu schweigen davon, dass ich Danny wiedersehen und ihm von unserem Baby erzählen musste.


  Ich schnaubte.


  »Ich werde deiner Großmutter dasselbe sagen.«


  Ich nickte.


  »Bist du auf deine Tests vorbereitet? Es hat mich gefreut zu hören, dass du dafür gelernt hast. Es ist toll, dass du dich entschlossen hast, weiter zur Schule zu gehen, obwohl du nicht mehr schulpflichtig bist.«


  »Ich wollte schon immer in die Schule gehen«, sagte ich verwirrt. »Was für ein Test?«


  »Diesen Samstag. Der schulische Einstufungstest.«


  »Schulische Einstufung?« Ich hatte keine Ahnung, worüber sie redete.


  »Hast du dich nicht darauf vorbereitet?«


  »Äh ...«


  »Du weißt gar nichts davon? Das hätte man dir längst sagen sollen. Alle Informationen darüber sind an diese Adresse gegangen. Hat deine Großmutter das nicht erwähnt?«


  Es war zu spät zu lügen. »Nicht dass ich wüsste.«


  »Das hätte sie dir aber wirklich erzählen müssen.« Jennifer Ishii legte die Stirn in Falten und schürzte die Lippen, dann erst fiel es ihr wieder ein zu lächeln.


  Noch ein Minuspunkt für meine Großmutter.


  Als ob sie Zeit gehabt hätte, mir all das zu erzählen. Am ersten Tag hatte ich mich in meinem Zimmer eingeschlossen und nicht mit ihr geredet und dann war ich durch die Tür nach New York gegangen. Es hatte keinen ruhigen Augenblick gegeben, in dem wir über meine Zukunft hätten sprechen können. Na ja, schon, aber da war es um dringende Dinge in der allernächsten Zukunft gegangen: Benutze deine Magie nicht, sonst stirbst du. Deine Mutter ist eine Lügnerin, dein Großvater ein sehr böser Mann.


  »Du hast keine Schulzeugnisse, Reason. Deswegen musst du einen Test machen, damit wir feststellen können, in welche Klassenstufe du gehen sollst. Es wäre natürlich toll, wenn du in die zehnte Klasse gehen könntest, dann wären deine Klassenkameraden gleichaltrig, aber deine bisherige Erziehung war ziemlich außergewöhnlich. Wir wissen also nicht, ob du in der zehnten Klasse zurechtkommen würdest.«


  Ich nickte. »Das verstehe ich.«


  Sie öffnete ihren Rucksack und holte einen Stapel Papiere heraus. »Deine Großmutter sollte das hier eigentlich schon haben, aber sicherheitshalber. Der Test ist am Samstag. Ich komme und hole dich eine halbe Stunde vorher ab. Einverstanden?«


  Ich nickte wieder.


  »Hier ist meine Telefonnummer.« Sie deutete auf die Kopfzeile auf einem der Blätter und reichte mir eine Visitenkarte. »Und das ist meine Karte. Dieselben Informationen, nur im kleineren Format. Du kannst mich jederzeit anrufen. Ehrlich, Reason. Selbst wenn du um vier Uhr morgens Hilfe brauchst, dann will ich, dass du mich anrufst, okay?« Jennifer Ishiis Lächeln verschwand wieder, und sie betrachtete mich, als wenn ... ich weiß nicht, was. Ich schien ihr irgendwie leidzutun.


  »Das werde ich«, sagte ich und nahm die Unterlagen entgegen. Sie fühlten sich glitschig an in meinen Händen.


  »Und wenn du dich weiterhin so übergibst, dann musst du zum Arzt gehen. Ja?«


  Ich nickte.


  »Ich glaube, ich habe jetzt alles gesehen, was ich sehen muss. Du hast mir sehr geholfen, Reason. Ich weiß, wie seltsam das alles für dich sein muss.«


  Da gibt es noch viel seltsamere Dinge, dachte ich.
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  Töpfe und Pfannen


  »Und – was ist, steckt sie dich in eine Pflegefamilie?«, fragte Jay-Tee, wofür Tom ihr am liebsten eine runtergehauen hätte. Merkte sie denn nicht, dass Reason sowieso schon völlig fertig war? Er stupste sie mit dem Ellenbogen.


  »Was ist denn?« Jay-Tee drehte sich um und warf ihm einen bösen Blick zu. »Sie weiß doch, dass ich nur Spaß mache, Tom!«


  Tom war sich da nicht so sicher. Seit sie vom Friedhof zurückgekommen waren, hatte Reason sich mehr als seltsam benommen. Fortwährend starrte sie Löcher in die Luft, so als könnte sie Dinge sehen, die für die anderen unsichtbar waren. Es war unheimlich. Es überraschte ihn nicht, dass sie durcheinander war: Schließlich hatte dieser komische Monstertyp auf dem Friedhof unaussprechliche Dinge mit ihr angestellt.


  Na ja, okay, nicht wirklich unaussprechlich. Tom konnte durchaus sagen, was da geschehen war: Dieses Cansino-Wesen hatte Reason mit seiner Magie schwanger gemacht. Tom war nicht sicher, ob er das begreifen konnte, ohne dass ihm dabei der Kopf platzte. Was würde das wohl für ein Baby werden? Er an Reasons Stelle hätte weit mehr getan, als nur Löcher in die Luft zu starren.


  »Ist schon in Ordnung«, sagte Reason. »Es war gar nicht so schlimm. Jennifer Ishii scheint ganz okay zu sein. Wisst ihr, für eine Sozialarbeiterin ...«


  »Für jemanden, dessen Aufgabe es ist, im Leben anderer Leute herumzuschnüffeln«, sagte Jay-Tee. »Sie lächelt zu viel.«


  Dem musste Tom zustimmen. Sie hatte eindeutig zu dick aufgetragen.


  »Sie wollte nett sein«, sagte Reason matt, als würde sie das Sprechen zu sehr anstrengen. »Vermutlich muss man in dem Job einfach viel lächeln. Um zu zeigen, dass man es nicht böse meint oder so.«


  Tom überlegte, ob es wohl die Schwangerschaft war, die sie so müde machte. War es ganz besonders ermüdend, weil so ein komisches Magie-Baby in ihr heranwuchs? Oder war es noch zu früh, als dass das irgendwelche Auswirkungen haben konnte? Auch ohne jede Schwangerschaft war der gestrige Tag sehr anstrengend gewesen. Reasons Erschöpfung konnte von dem Kampf gegen ihren Großvater herrühren oder von der vielen Magie, die sie eingesetzt hatte, oder von allem zusammen. Er berührte den Verband auf seiner Wange. Er wusste, dass er selbst noch immer ganz durcheinander war.


  »Vermutlich«, sagte Tom. »Hauptsache, sie holt dich hier nicht weg.«


  »Das wird sie nicht.«


  Tom wünschte, er hätte sich da sicherer sein können. Er hatte nicht das Gefühl, dass sie einen sehr guten Eindruck gemacht hatten. »Willst du dich hinsetzen?«, fragte er. »Du siehst total k.o. aus.«


  »Genau«, sagte Jay-Tee. »Vielleicht solltest du dich lieber hinlegen.«


  »Stimmt, ich bin irgendwie müde.«


  Sie marschierten die Treppe hinauf in Reasons Zimmer. Sie legte sich auf die Tagesdecke und schloss die Augen. Tom bewunderte im Stillen ihren Anblick. Sie schlug die Augen auf und er errötete.


  »Alles okay?«, fragte er.


  »Ja. Nein.« Sie seufzte tief. »Keine Ahnung, Tom. Ich bin verwirrt und vollkommen alle und mir ist schwindelig.«


  »Ich auch«, sagte Tom. »Na ja, mir ist nicht schwindelig, aber ich bin eindeutig verwirrt. Hast du...« Er schwieg.


  »Hast du was?«, fragte Jay-Tee und setzte sich ans Fußende des Bettes.


  »Nichts«, sagte Tom, zog sich einen Stuhl herbei und setzte sich. Er hatte fragen wollen, ob Reason wusste, dass Esmeralda etwas von seiner Magie gestohlen hatte. Aber er war sich nicht sicher, ob das überhaupt noch eine Rolle spielte. Außerdem war es egoistisch von ihm, noch immer darüber nachzudenken, während in Reasons Bauch ein Monster heranwuchs.


  Den ganzen Vormittag über hatten sie alle drei so getan, als wäre alles normal. Tom wusste nicht, ob er als Erster das Schweigen brechen sollte. Beim Frühstück hatte keiner auch nur mit einem Wort erwähnt, dass etwas Besonderes geschehen war: Weder war davon die Rede gewesen, dass der alte Monster-Typ Reason schwanger gemacht hatte, noch von der ganz neuen, aufgetunten, unheimlichen Magie, die er Reason, Esmeralda und diesem froschgesichtigen Jason Blake gegeben hatte, noch davon, dass Jay-Tee fast gestorben wäre. Jay-Tee war jetzt nur noch am Leben, weil Tom ihr etwas von seiner Magie abgegeben hatte.


  Tom spürte, wie all diese unausgesprochenen Themen im Raum um sie herumschwebten. Wenn er die Augen schloss, würde er sie vermutlich in Form von Sechsecken oder Trapezen oder Rhomben sehen können. Nicht dass er dazu noch einmal Magie einsetzen würde. Jedenfalls nicht mehr in dieser Woche.


  In der vergangenen Woche hatte er mehr Magie benutzt als jemals zuvor. Er hatte Jay-Tee etwas gegeben, dann hatte er sogar noch mehr verbraucht, als er Esmeralda gegenüber die Beherrschung verloren hatte, gefolgt davon, dass er ihr viel zu viel geholfen hatte bei ihrem Kampf gegen Jason Blake. Wie viel Magie er wohl verbraucht hatte? War er auch schon kurz davor zu sterben, so wie Jay-Tee? Er fühlte sich nicht anders als zuvor. Aber er hatte noch nie so viel verbraucht. Tom hatte keine Ahnung, wie viele Tage oder Wochen oder möglicherweise sogar Jahre er damit verpulvert hatte.


  Und wer wusste, was mit Reason geschehen würde? Welche Auswirkungen hatte diese neue Form von Magie genau? Konnte sie platzen durch magische Überladung? Noch etwas, worüber er gar nicht nachdenken wollte.


  Es schien, als wollte keiner von ihnen über all das nachdenken; jedenfalls sprachen sie noch immer nicht darüber. Reason starrte an die Decke, Jay-Tee auf ihre Hände und Tom auf die beiden. »Willst du ein Glas Wasser, Ree?«, fragte Tom schließlich.


  »Aber klar doch!«, sagte Jay-Tee. »Wasser - das berühmte Heilmittel bei Verwirrung.«


  »Ich hab wirklich Durst.«


  Tom warf Jay-Tee einen Siehst-du!-Blick zu und ging ins Badezimmer, um das Glas zu füllen. Er reichte es Reason und sie dankte ihm mit dem Anflug eines Lächelns.


  »Brauchst du sonst noch was?«, fragte er Reason. Er wollte einfach etwas tun.


  »Ich könnte dir ein Sandwich machen«, botJay-Tee an. »Meine Spezialität.«


  Reason schüttelte den Kopf. »Nee, alles in Ordnung. Ich glaube, ich muss mich einfach nur ein wenig ausruhen.«


  »Das kann ich mir vorstellen«, sagte Tom. »Man wird ja schon bei dem Gedanken an all das, was geschehen ist, ganz müde.«


  Jay-Tee seufzte tief. »Allerdings.«


  »Äh, ja«, sagte Reason. »Also ich meinte, alleine. Ausruhen, meine ich.«


  »Ach so, klar.« Tom sprang auf und schob den Stuhl zurück.


  »Sorry«, sagte Jay-Tee und stand auf. »Wir sind schon weg.«


  *


  »Reason wird alles in Ordnung bringen«, sagte Jay-Tee zu Tom, als sie wieder in der Küche waren, wo sie so langsam aufräumten, als trügen sie die Last der Ereignisse der vergangenen Woche auf ihren Schultern, unter der sie sich kaum noch bewegen konnten. Tom brauchte mehrere Anläufe, um die Butter, drei verschiedene Marmeladen und das Vegemite in den Kühlschrank zu räumen. Er konnte nichts mehr aufeinanderstapeln. Jay-Tee war ebenso langsam dabei, die Geschirrspülmaschine zu beladen.


  »Das gehört nicht da rein«, erklärte er ihr und hörte sich damit an wie Esmeralda, was ihn ärgerte. »Nichts aus Holz. Keine Töpfe und Pfannen und auch nicht die guten Messer.« Esmeralda war ein bisschen eigen, was ihre Küche und alles, was darin war, betraf. Warum waren ihr ihre Kleider nicht ebenso wichtig? Er dachte wieder daran, wie wahnsinnig unordentlich ihr Schlafzimmer war.


  Wie konnten einem Küchensachen wichtiger sein als Anziehsachen? Bei ihm zu Hause kam alles in die Spülmaschine - allerdings besaßen sie auch keine »guten« Messer.


  »Also von Hand spülen?«


  Tom nickte, obwohl er nicht wirklich einsah, was es für eine Rolle spielte. Er spürte, dass ihm eigentlich alles sch... egal war. Jay-Tee stopfte den Stöpsel ins Waschbecken und drehte das heiße Wasser an. Sie tat einen Spritzer Spülmittel hinein und das Spülbecken füllte sich mit Seifenblasen.


  »Willst du Handschuhe?«


  »Handschuhe?«


  »Du weißt schon, weil das Wasser so heiß ist.«


  »Ah, okay.«


  Tom kniete sich hin und öffnete die Tür unter dem Spülbecken. Warum hatte Esmeralda ihn angelogen? Warum hatte sie seine Magie genommen, ohne ihn zu fragen?


  »Wow«, sagte Jay-Tee. »Hier herrscht ja sogar unter der Spüle Ordnung.«


  »Rita«, sagte Tom. »Sie ist Esmeraldas Putzfrau.«


  Er reichte ihr die Gummihandschuhe. Sie streifte sie über und fing an, eines der guten Messer zu spülen. Tom schnappte sich ein Geschirrtuch, um abzutrocknen. Gute Messer musste man immer sofort abtrocknen. Blöde gute Messer.


  »Reason wird es rauskriegen«, sagte Jay-Tee wieder.


  »Rauskriegen?«, wiederholte Tom. Was war bloß mit Jay-Tee los? Sie hatte nicht einmal protestiert, als er gesagt hatte, sie sollten aufräumen. Sehr untypisch.


  Jay-Tee starrte Tom an, als wäre er total bekloppt. »Na wegen allem hier! Reason wird herauskriegen, wie wir nicht verrückt werden und auch nicht jung sterben.«


  »Sie wird was?«


  Jay-Tee nickte, absolut überzeugt. »Er hat davon geträumt.« Ihre Stimme klang seltsam. Ganz verkrampft.


  »Wer hat davon geträumt?«


  »Du weißt schon. Er.« Sie wedelte mit der Hand und spritzte Wasser und Schaum durch die Gegend. »In New York.«


  »Dein Bruder?«


  »Nein! Reasons Großvater.«


  »Ach so, tut mir leid. Jason Blake. Wovon hat er geträumt?«


  Jay-Tee stöhnte. »Er hat geträumt, dass Reason rausfindet, wie man verhindern kann, dass die Magie das alles bei uns bewirkt.«


  »Okay«, sagte Tom und tat so, als hätte er verstanden, was Jay-Tee sagen wollte. »Das wäre cool.«


  »Bis dahin werde ich meine Magie nicht mehr benutzen«, sagte Jay-Tee mit erhobener Stimme. Mit zitternden Händen reichte sie Tom das Messer zum Abtrocknen, um sich dann auf die Bratpfanne zu stürzen. »Ich räume meine magischen Objekte weg. Ich trage noch nicht mal mehr das Lederarmband von meiner Mama.«


  »Bist du ...«


  »Wahrscheinlich werde ich in der Zwischenzeit verrückt, aber Reason wird mich schon zurückholen. Ich werde nicht jung sterben. Nein, das werde ich nicht.«


  »Okay«, sagte Tom. »Wenn das ...«


  Jay-Tee brach in Tränen aus.


  Dieser Ausdruck schien Tom zum ersten Mal wirklich angemessen. Ein markerschütternder, herzzerreißender Laut brach aus Jay-Tee heraus, als würde man ihr die Tränen aus dem Körper reißen. Es schüttelte sie. Das Wasser rann ihr das Gesicht hinunter und durchtränkte ihr T-Shirt (das eigentlich Esmeraldas T-Shirt war).


  Jay-Tee glitt zu Boden und lehnte sich gegen die Unterschränke. Sie trug noch die Gummihandschuhe und hielt die seifige Bratpfanne in der Hand. Sie zog die Knie zur Brust hoch, sodass die Pfanne zwischen Brust und Oberschenkeln eingeklemmt wurde, und heulte weiter.


  Tom starrte Jay-Tee an, in der einen Hand das Geschirrtuch, in der anderen das gute Messer. Er hatte keine Ahnung, was er jetzt tun sollte. Er hätte nicht gedacht, dass Jay-Tee imstande wäre zu weinen. Sie schien immer so ... so gar nicht weinerlich zu sein. Er musste etwas unternehmen.


  Jay-Tee heulte lauter, Tränen und Rotz vermischten sich und liefen ihr übers Kinn hinunter. Tom legte Messer und Geschirrtuch ab, schnappte sich ein Papiertaschentuch und wollte es ihr reichen, aber sie trug noch immer nasse Gummihandschuhe, und so wischte er ihr selbst das Gesicht ab. Innerhalb von Sekunden war das Taschentuch pitschnass. Er löste die Pfanne aus ihrer Umklammerung und legte sie zurück ins Spülwasser. Dann holte er weitere Taschentücher und wischte ihr damit über Gesicht und Kinn, vorsichtig, dass er dabei nicht zu sehr auf ihren Bluterguss drückte. Sie hörte nicht auf zu zittern und zu heulen.


  »Alles wird gut«, sagte er, obwohl das der lahmste Spruch der Welt sein musste. Nichts würde gut werden. Jay-Tee würde verrückt werden und zu seiner Mutter und Reasons Mutter in Kalder Park gebracht werden. Wenn man sie dort überhaupt aufnehmen würde, schließlich war sie ja Amerikanerin und alles. Wenn die erst einmal herausbekamen, dass sie keine Australierin war, würde man sie als illegale Einwanderin in ein Lager stecken, und dann würde sie versuchen, mithilfe ihrer Magie zu entkommen, und dann würde sie sterben.


  Jetzt hätte er am liebsten geheult.


  Er wischte noch ein bisschen hinter Jay-Tees Tränen her, wobei er versuchte, die roten, blauen, grünen und lilafarbenen Monsterblutergüsse auf ihrer Wange zu umgehen, und überlegte, ob er wohl noch eine Packung Taschentücher holen sollte. Er tätschelte ihr das Knie und sagte, sie solle aufhören zu weinen und andere derartige Lahmheiten in der beruhigendsten Tonlage, zu der er fähig war.


  Jay-Tees Tränen versiegten langsam, als wäre sie ein Ballon mit einem winzigen Loch, durch das die ganze Luft entwich. Er tätschelte ihr die Schulter und legte den Arm um sie. Sie ließ den Kopf auf seine Schulter sinken, seufzte und bekam dann Schluckauf.


  »Sorry«, sagte Jay-Tee und hickste wieder. Immer noch kullerten die Tränen. Tom spürte, dass seine Schulter ganz nass wurde, aber wenigstens zitterte sie nicht mehr.


  »Macht nichts«, erklärte er. »Es ist ja auch wirklich beschissen.«


  Sie nickte gegen seine Schulter. »Allerdings. Megamäßig.«


  Tom hob die Hand, um ihr übers Haar zu streichen. »Eigentlich total abwegig, da nicht zu weinen.«


  Jay-Tee gab ein seltsames Geräusch von sich. Tom brauchte ein paar Sekunden, um zu kapieren, dass sie kicherte.


  »Yup«, sagte sie, setzte sich aufrecht und wischte sich die Augen. »Uns bleibt nichts, als zu jammern und wehzuklagen und unser Leben Gott zu widmen. Höchste Zeit, endlich Nonne zu werden.«


  »Da sprichst du aber nur für dich selbst!«


  Wieder lachte Jay-Tee. »Oder Mönch, natürlich.«


  »Auch das nicht. Ich bin nicht gläubig.«


  »Echt nicht?« Jay-Tee schien verblüfft.


  »’türlich nicht. Ich glaub nicht an Gott.«


  »Nicht? Wie kann das denn sein? Ich meine, du bist doch magisch! Du solltest doch als Allererster wissen, dass Gott wirklich existiert.«


  »Wie bitte?« Jetzt war Tom verblüfft. »Wie kommst du denn da drauf?«


  »Magie«, sagte Jay-Tee. »Du weißt, dass es wahr ist. Alles, was in der Bibel steht: Wasser zu Wein, die Fische und Brotlaibe, Auferweckung der Toten. Du weißt, dass das alles möglich ist. Mehr als möglich.«


  »Auferweckung der Toten?«


  Jay-Tee nickte. »Mein Daddy hat mir davon erzählt. Es ist möglich. Allerdings ist es keine gute Idee. Er wollte, dass ich meine Mom zurückhole ...«


  »Ihh.«


  »Genau. Aber nicht, wenn es der Sohn Gottes tut. Das ist etwas anderes.«


  »Du willst also sagen, dass Jesus magisch begabt war — genau wie wir? Du meinst, ich bin genau wie Jesus? Ist das nicht irgendwie blasphemisch, wenn man bedenkt, dass er der Sohn Gottes war und alles?«


  Jay-Tee bekreuzigte sich. »Jesus war nicht einfach nur magisch begabt! Seine Wunder waren etwas ganz anderes. Ich sage nur, dass wir Dinge gesehen - ach was, getan! - haben, die die meisten Leute für Wunder halten würden. Wir wissen, dass es Wunder wirklich gibt. Wir wissen, dass es locker möglich ist, Wasser in Wein zu verwandeln. Warum solltest du also nicht glauben können, dass Jesus all das getan hat, was er getan hat? Warum glaubst du nicht, dass es einen Gott gibt?«


  Tom machte den Mund auf und klappte ihn wieder zu. Irgendwie hatte sie recht. Wirklich. Sein Vater war Atheist und seine Schwester auch. Und, soweit er das wusste, auch seine Mutter. Obwohl es sein konnte, dass sie ihre Meinung zu diesem Thema inzwischen geändert hatte. Schließlich war sie verrückt. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sein Vater jemanden heiraten konnte, der kein Atheist war. Da hätte er noch eher eine geheiratet, die konservativ wählte.


  Die Vorstellung, dass es einen Gott geben konnte, war Tom immer läppisch vorgekommen - ein Märchen. Warum brauchten die Leute irgendeinen übernatürlichen Typen im Himmel, an den sie glauben konnten? War die Welt nicht für sich alleine genommen schon cool und kompliziert und staunenswert genug? Ihm war nie der Gedanke gekommen, dass es diesen Gott wirklich geben könnte, und doch hatte er die Existenz von Magie sofort akzeptiert.


  Nun ja, natürlich hatte er das - schließlich war sie ja da - steckte in seinen Knochen. Er hatte Beweise - verdammt, er selbst war ein Beweis. Und was war der Beweis für Gott? Warum sollte die Existenz von Magie bedeuten, dass Gott ebenfalls existierte? Er versuchte, es so zu betrachten wie Jay-Tee. Okay: Wer hatte die Magie überhaupt zum ersten Mal erschaffen? Aber war das nicht die gleiche Frage wie die, wer das Leben erschaffen hatte? Konnte sich die Magie nicht auf ähnliche Weise entwickelt haben wie das Leben? In winzigen Schritten über Millionen von Jahren?


  Aber dass Jesus magisch begabt gewesen sein sollte - ebenso wie Mohammed und Buddha und angeblich sogar heutige Sektenführer —, dann erklärte das in der Tat eine ganze Menge.


  Jay-Tee lachte. »Du solltest mal dein Gesicht sehen! Darüber hast du noch nie nachgedacht, oder?«


  Tom schüttelte langsam den Kopf. Die Gedankenkette, die Jay-Tee angestoßen hatte, rauschte durch sein Hirn. Ihm war schwindelig.


  Jay-Tee streichelte seine Wange direkt unter dem Verband. »Es ist nicht so schlimm, ehrlich.« Dann gab sie ihm einen flüchtigen Kuss auf den Mund. Tom war sicher, dass es nichts zu bedeuten hatte. Ihre Lippen hatten seine nur für den Bruchteil einer Sekunde berührt, aber er konnte sie noch immer fühlen. Außerdem hatte er einen Hauch ihres Atems erhascht. Es roch gut. Tom errötete.


  Sie erhob sich. »Wirklich, Tom. Es sollte dir eigentlich tröstlich erscheinen, dass es einen Gott gibt. Das ist eine gute Sache.«


  Tom nickte, aber er dachte dabei nicht an Gott.
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  Lauter Gefühle


  Jay-Tee dachte ebenfalls nicht an Gott. Sie fragte sich, warum sie Tom nicht richtig geküsst hatte.


  Sie hatte die Magie aufgegeben, was bedeutete, dass sie nicht mehr rennen konnte - jedenfalls nicht so, wie sie es wollte. Schlimmer noch, es bedeutete auch, dass Tanzen nicht infrage kam. Konnte sie überhaupt leben, ohne zu tanzen? Wenn sie sich nicht mehr im Strudel des Tanzes verlieren, sich nicht mehr ganz und gar dem Beat hingeben konnte, der durch ihren Körper pulsierte? Wenn sie keine Energie mehr aus dem Bad in der Menge schöpfen konnte. Es war zum Heulen. Und geheult hatte sie schon genug. Was mochte Tom wohl jetzt von ihr denken, nachdem er sie wie ein Baby hatte plärren sehen?


  Okay — sie würde also weder tanzen noch richtig rennen können, bis Reason eine Lösung gefunden hatte. Wenigstens eines blieb noch, was sie ebenso gut mit wie ohne Magie tun konnte, und das war anbandeln.


  Sie mochte Tom. Er konnte nervig sein — verdammt nervig -, aber sie hatte sich an ihn gewöhnt, und auch wenn er blass und dünn war, sah er doch gut aus. Sie mochte seine goldenen Augenbrauen und seine blauen Augen. Sie mochte sogar seine Sommersprossen. Die waren fast ebenso golden wie seine Augenbrauen. Er roch gut und hatte ein hinreißendes Lächeln. Seine Hände in ihrem Haar ließen sie erschauern. Und außerdem war ja sowieso kein anderer in Reichweite. Tom war ein guter Mensch und das war nicht übertrieben. Schließlich hatte er ihr das Leben gerettet!


  Jay-Tee vertraute ihm.


  Tom stand auf und schaute sie ein wenig schief an. Bestimmt war er noch immer völlig perplex, dass Gott wirklich existieren sollte. Sein Gesicht hatte einen ganz besonderen Ausdruck gehabt, was noch ein Grund dafür gewesen war, dass sie ihn geküsst hatte. Er sah so süß aus, wenn er verwirrt war, mit zusammengezogenen Augenbrauen und gerunzelter Stirn und krauser Nase. Sie überlegte, ob sie ihn noch einmal küssen sollte, aber diesmal mit mehr Schmackes.


  Es wäre viel leichter gewesen, wenn er sie zurückgeküsst hätte, aber das hatte er nicht getan. Nicht das kleinste bisschen. Sie seufzte. Vielleicht später, wenn er nicht mehr so mit Gott beschäftigt war. Oder vielleicht nie. Sie hatte so eine Ahnung, dass er mehr auf Reason stand, nicht auf sie. Was für eine Verschwendung. Denn Reason stand eindeutig nicht auf ihn und auch sonst auf keinen, wenn man es recht betrachtete. Sie war wirklich noch sehr jung für ihre fünfzehn Jahre, was es umso komischer machte, dass ausgerechnet Reason schwanger geworden war. Aber andererseits war das ja auch nicht auf normalem Wege geschehen. Jay-Tee bekam eine Gänsehaut beim Gedanken an Raul Cansino, der seine knochigen Hände in Reasons Bauch schob.


  Toms Handy klingelte. Er schaute seine Hosentasche an, wobei sich seine Stirn in noch tiefere Falten legte, als versuche er herauszukriegen, was dieses Geräusch nur sein mochte.


  »Dein Handy«, sagte Jay-Tee und versuchte, nicht zu lachen.


  »Oh.« Er wurde rot und holte das Handy aus der Tasche. »Hallo? Oh, hi, Cathy. Klar. Wart mal einen Moment.« Er wandte sich zu Jay-Tee. »Das ist meine Schwester. Ich muss echt mit ihr reden. Danach komme ich gleich wieder zurück, okay?«


  Jay-Tee nickte. »Alles klar«, sagte sie und gab sich dabei alle Mühe, Toms australischen Akzent zu imitieren. Er schien ihre Neckerei aber nicht zu bemerken, sondern winkte ihr nur kurz zu und verschwand dann im Flur.


  Sie warf einen Blick auf die Bratpfanne im Spülbecken. Aber ohne Toms wachsame Blicke würde sie auf keinen Fall weiter abwaschen. Sie setzte sich wieder hin. Alle Kraft war verschwunden. Die Magie des alten Mannes hatte ihr ziemlich zugesetzt. Noch immer tat ihr alles weh und sie war erschöpft. Wenn sie nur tanzen gehen könnte, dann könnte sie die Magie der Menge in sich aufnehmen. Unterm Strich war der Zugewinn minimal, aber es war das einzige Magische, was sie tun konnte, ohne Magie zu verlieren. Aber sie verfügte nicht mehr über ausreichend Magie, um damit überhaupt was anfangen zu können. Es würde sie umbringen.


  Der Rest ihres Lebens würde ohne Tanz verlaufen.


  Jay-Tee fühlte, wie sich ihre Augen wieder mit Tränen füllten. Sie wischte sie fort. Nein. Sie wollte nicht schon wieder die Schleusen öffnen. Genug davon. Wenn sie keine Magie mehr verwendete, bedeutete das, dass sie eine Zukunft hatte - eine saubeschissen verrückte Zukunft, aber immerhin, eine Zukunft. Sie brauchte sich nur zurücklehnen und abwarten, dass sie langsam plemplem wurde. Yeah, Jay-Tee. Yeah, Zukunft. Yeah, Wahnsinn.


  Wenn sie Tom doch nur richtig geküsst und ihm nicht nur einen kleinen Schmatz gegeben hätte. Ein bisschen Geknutsche hätte ihre hoffnungslose Stimmung etwas aufgehellt und hätte sie vor dem Verzweifeln bewahrt. Wär einfach nett gewesen!


  Ihr Zeitplan war einfach beschissen. Sie hätte nicht Gott mit der Küsserei vermischen sollen. Wie blöd war sie eigentlich? Ob Tom wohl schon jemals zuvor ein Mädchen geküsst hatte? Vermutlich nicht. Nach allem was sie bislang gesehen hatte, waren die Australier eher etwas zurück in der Entwicklung.
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  Hell und Dunkel


  Während ich so im Bett lag, legte sich Jennifer Ishiis Traurigkeit schwer und drückend über mich. Sie hielt mich für jemanden, um den man sich kümmern und den man bedauern musste. Mich schauderte. Ich wollte nicht herumliegen und darauf warten, dass die Jennifer Ishiis dieser Welt mein Leben in Ordnung brachten. Das konnte ich selbst erledigen.


  Ich sprang aus dem Bett und ging zu dem begehbaren Kleiderschrank hinüber, zog den blauen Pulli, den Danny mir gekauft hatte, über mein T-Shirt, schlüpfte in die blau-silbernen Schuhe und schnappte mir all die anderen Winterklamotten, die ich brauchen würde. Alles war von Danny, was ich als genau richtig empfand: Schließlich war ich auf dem Weg nach New York, um Danny zu sehen und ihm von unserem Baby zu erzählen. Jennifer Ishii hatte gesagt, ich müsste nicht immer alles alleine machen und mich um alle kümmern. Danny würde mir mit dem Baby helfen.


  Ich ließ meinen Ammoniten in die Tasche gleiten. Die Hose, die Tom für mich gemacht hatte, schimmerte in der Umgebung des Steins, dort, wo er den weichen Stoff berührte. Magie traf auf Magie. Ich blinzelte, und der Ammonit glitzerte, ein winziger Fleck von leuchtendem Staub inmitten des leichten Glimmens von Toms Hose.


  Überall Magie, aber keine davon so stark wie meine.


  Die Küche war leer. Kein Tom, keine Jay-Tee. Ich legte die Hand auf die Tür nach New York. Sie bewegte sich unter meiner Hand, schlug kleine Wellen wie Wasser, aber nicht so wütend wie damals, als Raul Cansino versucht hatte, sich mit Gewalt einen Weg hindurchzubahnen. Die Tür hatte nichts gegen meine Berührung.


  Mit geschlossenen Augen sah ich die Tür als 610 winzige Lichtpunkte, die durch mikroskopisch dünne Fäden miteinander verwoben waren. Die sechzehnte Fibonaccizahl, das würde Sarafina gefallen.


  Ich drehte den Türknauf, und die Tür ging auf und gab den Blick auf New York frei, grau und trist und erdrückend. Ich hielt zwischen den beiden Städten inne. Hinter mir glänzte auf dem Herd die metallene Kaffeekanne im kräftigen Licht des Sommers; vor mir gingen zwei Frauen vorbei, die so dick eingemummelt waren, dass man nicht erkennen konnte, ob sie dick oder dünn, schwarz oder weiß waren.


  Ich zog den Mantel an, den Danny mir geschenkt hatte, knöpfte ihn ganz zu, drückte die braune Mütze tief in die Stirn und fummelte mich in die Handschuhe, bevor ich die Tür hinter mir zuzog. Es war jetzt meine Tür, nicht nur Esmeraldas. Ich konnte sie auch ohne Schlüssel öffnen.


  Als ich blinzelte, leuchteten Tausende von Lichtern vor mir auf. New York glitzerte nur so vor Magie und war so viel schöner als das triste New York, das ich mit geöffneten Augen sehen konnte.


  Die Schneehaufen, die noch auf der Straße verstreut lagen, waren schmutzig und grau. Die glatte weiße Fläche war verschwunden, was die Stadt noch hässlicher als zuvor erscheinen ließ. Sydney hatte wenigstens einige Farbkleckse von den blühenden Bäumen und den Papageien, die überall herumflogen. New York dagegen sah kahl aus. Ich sah, wie mein Atem zu kleinen Dampfwolken kondensierte; die Luft schmeckte nach Metall.


  Ein gelbes Auto kam heran. Ein Taxi, wie ich mich erinnerte. Ich hielt den Arm in die Höhe, so wie ich es bei Jay-Tee und Danny gesehen hatte. Wie durch Magie hielt das Taxi an. Ich öffnete die Tür und ließ mich hineingleiten.


  »Wohin?«, fragte der Taxifahrer. Er hatte eine Masse von verfilzten Haaren, die unter einer gelb-rot-grünen Mütze hervorquollen.


  »Zum West Village«, sagte ich. »West Side Highway.«


  »Irgendwo genauer auf dem Highway?«


  »Das weiß ich, wenn ich es sehe.«


  Er warf mir einen Blick durch den Rückspiegel zu, als wollte er noch etwas sagen, aber dann nickte er nur und fuhr los.


  Auf der Straße waren noch viele andere Autos, die meisten davon gelb, aber nicht alle. Es gab auch Busse und kleine Laster und Leute auf den Gehwegen. Das letzte Mal war ich mit Danny zusammen in einem Taxi gefahren. Davor hatten wir Sex gehabt, davor hatten wir das Baby gemacht, das nun in mir heranwuchs. Wie viele Zellen es jetzt so kurz nach der Empfängnis wohl schon hatte? Sechzehn? Zweiunddreißig?


  Als ich Dannys Haus sah, sagte ich dem Fahrer, er solle anhalten. Ich bezahlte ihn, indem ich an Geld in meiner Hand dachte. Er dankte mir.


  *


  Ich drückte auf den Klingelknopf. Der Türsteher, Naz, ließ mich herein. Er saß mit einem breiten Grinsen hinter seinem glänzenden Tisch mit dem hohen Tresen davor.


  »Hey, Reason. Wie geht’s?« Er neigte den Kopf und kniff die Augen zusammen. »Hast du ein neues Make-up? Du siehst heute irgendwie anders aus.«


  »Danke«, sagte ich und überlegte, ob er mir wohl ansehen konnte, dass ich schwanger war. Ich sah die winzigen Spuren von Magie, die sich durch die Dunkelheit um Naz schlängelten. Nicht genug, um ein hübsches Bild abzugeben. »Wie geht’s?«


  »Kann mich nicht beklagen. Wieder mal Nachtschicht, was irgendwie ätzt. Hey, aber immerhin besser als keine Arbeit, stimmt’s?«


  Ich nickte.


  »Ich dachte eigentlich, du wärst schon wieder zurück in Australien.«


  »Noch nicht.«


  »New York ist einfach zu cool, als dass man so schnell wieder gehen könnte, oder?«


  Ich nickte und machte den Mund auf, um nach Danny zu fragen, errötete und machte ihn wieder zu.


  »Bist du hier, um unseren Danny-Boy zu besuchen?«


  Ich nickte und kam mir reichlich bescheuert vor. »Ist er zu Hause?«, fragte ich weit leiser, als ich eigentlich wollte.


  »Yup. Und er ist alleine, was eher selten vorkommt.« Naz zwinkerte mir zu, als wüsste er über mich und Danny Bescheid. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Wir waren ja nur einmal zusammen gewesen. Meinte Naz etwa, dass es noch andere Mädchen gab, die Danny mochte? Jede Menge anderer Mädchen sogar? Was würde er sagen, wenn ich ihm erzählte, dass ich schwanger war? Würde er dann nicht mehr mit mir zusammen sein wollen?


  »Er ist eben erst nach Hause gekommen. Ich klingel ihn an.«


  »Das wäre super. Danke.«


  Er drückte irgendwo hinter dem Schreibtisch auf einen Knopf. »Schon erledigt. Danny schickt den Aufzug runter.«


  Schon beim Wort »runter« ertönte die Glocke des Aufzugs und die Türen gingen auf. Ich ging hinüber, drehte mich noch einmal zu Naz um und winkte ihm zu und trat dann hinein. Der Aufzug setzte sich in Bewegung, ohne dass ich auf irgendeinen Knopf gedrückt hatte.


  »Hi, Reason«, sagte Danny, als sich die Türen öffneten. Seine Haare waren nass. Er trug T-Shirt und Jeans. Ich konnte seine Sauberkeit riechen.


  »Hi«, sagte ich.


  »Dein Auge sieht besser aus als letztes Mal.«


  Ich berührte es. Ich hatte schon ganz vergessen, dass ich mich dort überhaupt verletzt hatte.


  »Gutes Timing. Ich bin eben von einem Spiel zurückgekommen und muss gleich wieder los.« Er machte eine Kopfbewegung in Richtung eines Koffers neben der Tür.


  »Aha«, sagte ich. Ich hatte vergessen, wie gut Danny aussah. Seine Wimpern waren so dicht und so lang, dass sie sich bis zu seinen Augenbrauen hinaufbogen. »Willst du verreisen?«


  »Yup. Ich will Julieta besuchen.«


  »Du fährst nach Sydney?«


  Danny nickte. »Ich fliege noch heute Abend. Hab schon alles fix und fertig gepackt. Ich wollte sie überraschen.« Er machte eine Pause und schaute mich an. »Glaubst du, das ist eine gute Idee?«


  »Du willst wirklich ganz bis nach Sydney?« Ich versuchte, mir Danny in Esmeraldas Haus vorzustellen. Es gelang mir nicht.


  Er lächelte, und das Lächeln erreichte seine Augen, wodurch er nur noch unwiderstehlicher aussah. »Na ja, eure Tür funktioniert bei mir nicht, falls du dich erinnerst. Also, was meinst du, wird Julieta sich über die Überraschung freuen?«


  »Ich glaub schon«, sagte ich und überlegte gleichzeitig, was wohl geschehen würde, wenn Danny dort ankam und sie bereits tot war. Wie lange brauchte man, um von New York nach Sydney zu fliegen? »Sie wird sich bestimmt freuen. Sie vermisst dich.«


  Sein Lächeln wurde noch breiter. »Gut. Das freut mich. Und wieso bist du zurück in New York?«


  »Ich, äh ...«, stotterte ich, weil ich nicht gleich mit der Tür ins Haus fallen wollte. »Das ist eine komplizierte Geschichte.«


  »Brauchst du eine Unterkunft? Wenn du willst, kannst du hier pennen, während ich weg bin. Ist bei dir alles klar?«, fragte er, und ich ertappte mich dabei, dass ich nur der Bewegung seiner Lippen beim Sprechen folgte. Ich errötete. Diesen Mund hatte ich geküsst. »Julieta meinte, du wärst gut nach Hause gekommen. Und dass dieser alte Typ tot ist und dich nicht mehr belästigt. Das stimmt doch, oder?«


  »Ja, er ist tot«, sagte ich. »Und mir geht’s gut.« Ich war mir nicht sicher, ob auch nur eine dieser Aussagen der Wahrheit entsprach.


  »Also, äh, warum bist du dann zurück in New York? Gab es etwa Probleme mit deiner Großmutter?«


  »Nein, nein. Esmeralda ist super. Sie ist eigentlich gar nicht so böse.« Allerdings auch nicht ganz und gar gut.


  »Na, das ist doch bestens. Soll ich dir die Schlüssel geben? Du kannst wirklich bleiben, wenn du willst. Die Sache ist nur, dass ich so ziemlich gleich abzischen muss, damit ich meinen Flieger erwische.«


  »Okay, äh, danke.« Unter meinem Cansino-Blick war er unsichtbar. Es war, als würde er gar nicht existieren. Fast hätte ich ihm gesagt, wie glücklich er sich schätzen konnte ... dass er nicht magisch begabt war.


  »Willst du was trinken? Ich hab alles Mögliche da. Willst du ’ne Cola?«


  »Nein, danke.«


  »Hmm, Jay-Tee meinte, du hättest jetzt viel mehr Magie und wärst jetzt so ’ne Art Superhero. Wie ist das so? Du siehst eigentlich nicht anders aus.«


  »Hmm.«


  »Du weißt doch, was ein Superhero ist, oder?«


  »Hmm.«


  Danny lachte. »Superman? Batman? Die können fliegen und kämpfen gegen die bösen Typen. So was eben.«


  »Ich kann nicht fliegen«, sagte ich, obwohl ich keine Ahnung hatte, ob ich es konnte oder nicht. Ich hatte es noch nicht probiert.


  »Na, das ist ja immerhin was. So’n Scheiß wär auch zu abgedreht.« Er lächelte mich an und wartete auf eine Antwort. Ich konnte mir nicht mehr vorstellen, dass wir das getan hatten, was wir getan hatten. Schon der Gedanke daran, dass ich in sein Schlafzimmer gegangen war und ihn berührt hatte, ließ mich erröten. Wie hatte ich das tun können?


  »Also, äh, was ist das also für eine komplizierte Geschichte, warum du hier bist?«


  »Ähm.« Ich schüttelte den Kopf und wusste nicht, wie ich es ihm sagen sollte. Es war so seltsam. Hier war ein Mensch, den ich berührt hatte. Meine nackte Haut war an seiner gewesen. Er war in mir gewesen. Warum konnte ich nicht mit ihm reden, ohne rot zu werden?


  »Bist du sicher, dass du nichts trinken willst?«


  »Ganz sicher.«


  »Tja, also ich schon. Was dagegen?«


  »Nein. Ich meine, hast du jetzt überhaupt Zeit? Wie lange noch, bevor dein Flug geht?«


  »Ich hab noch fünfzehn Minuten, bis das Taxi kommt«, sagte er, während er in die Küchenecke hinüberging. »Zeit genug für ein Bier.«


  Ich setzte mich auf einen der Hocker und sah zu, wie er sich eine Dose aus dem Kühlschrank nahm. Ich konnte die Muskeln an seinem Arm erkennen. Stark und schön. Er roch auch gut. Wie unser Kind wohl aussehen würde ... so dunkel wie ich oder einen Tick heller, wie Danny? Ich hoffte, es würde Dannys Wimpern haben. Und seinen Mund. Falls unser Kind überhaupt menschliche Züge haben würde. Wenn es nicht am Ende aussehen würde wie der alte Cansino.


  Für ein Weilchen sagte keiner von uns etwas. Er nippte an seinem Bier und trommelte mit den Fingern auf den Tisch, so als hätte er sich bei dem Basketballspiel noch nicht hinreichend verausgabt.


  Meine Anspannung wuchs. Danny würde sich nicht freuen, von unserem Baby zu hören. Schon gar nicht, wenn ich ihm sagte, dass ich mir nicht sicher sein konnte, dass es auch wirklich ein normaler Mensch sein würde.


  »Also, äh, Reason, was ist? Ich müsste nämlich auch noch mit dir reden. Nicht nur über Julieta. Obwohl es eigentlich auch was mit Julieta zu tun hat.«


  »Ja.«


  »Aber du kannst mir deine Sache auch zuerst erzählen, wenn du willst.«


  Ich errötete. »Mir egal.«


  Er nahm noch einen Schluck Bier. »Na ja, du weißt, dass ich dich mag, ja?«


  Ich nickte und hatte plötzlich Angst vor dem, was er jetzt sagen würde. Er schaute mich nicht an.


  »Es ist alles meine Schuld. Ganz und gar meine Schuld. Das weiß ich und hab auch ein ganz, ganz schlechtes Gewissen deswegen, weil du so nett bist und, äh, es war, du weißt schon, äh ... Willst du bestimmt nichts trinken? Cola? Wasser?«


  »Nein danke.« Was sollte seine Schuld sein?


  »Was denkst du denn so?«


  »Was ich denke?« Ich hatte viele Gedanken, aber vor allem wünschte ich, ich hätte gewusst, wovon er eigentlich redete.


  »Na ja über das, was ich sage.«


  »Tja, äh, ich mag dich auch.«


  Danny schaute zu Boden. »Also, das ist gut. Wenn man bedenkt, dass du und Julieta immer bessere Freundinnen werdet. Fast wie Schwestern, hat sie gesagt. Ähm, findest du das auch? Dass sie wie eine Schwester für dich ist?«


  »Schon.« Ich hatte noch nie eine Schwester gehabt, aber eine Freundin ebenso wenig. Ich war immer nur mit Sarafina alleine gewesen. Für andere hatten wir gearbeitet, oder wir hatten von ihnen Wasser, Nahrungsmittel und Vorräte gekauft oder uns sagen lassen, ob der Flutpegel zurückgegangen war und wir flussaufwärts über das Wehr gehen konnten. Geld, Nahrung und Information, aber keine Freundschaft. »Es wäre schön, eine Schwester zu haben.«


  »Es ist toll, dass du und Julieta jetzt Freundinnen seid. Sie hat viel durchgemacht, weißt du? Unser Dad hat ihr ganz schön zugesetzt. Und, na ja, du bist für sie die erste Freundin seit Langem, das ist echt cool und es freut mich total. Ich will nicht, dass sie eine Freundin verliert. Es ist mir total wichtig, dass du mit ihr befreundet bleibst.«


  »Natürlich, Danny. Warum denn nicht?« Ich hatte ein komisches Gefühl im Bauch. Ob ich wohl gleich wieder kotzen musste?


  »Na ja, also ... tja. Das ist es ja gerade. Ich, ich mag dich echt. Du bist super. Aber du bist jung. Echt jung. Du bist erst fünfzehn! Und ich bin schon achtzehn, Reason.«


  »Das sind doch nur drei Jahre ...«


  »Aber ein großer Unterschied, das kannst du mir glauben. Und ...« Er leerte seine Dose in einem Zug und quetschte sie dann mit der linken Hand zusammen. Sein Verhalten deutete nicht darauf hin, dass er mich mochte, eher dass er wünschte, ich würde endlich abhauen. »Was geschehen ist, war schön, aber es war ein Fehler. Es hätte nicht passieren dürfen. Ich fange jetzt mit dem College an und du bist noch auf der Highschool...«


  »Bin ich nicht. Ich war nie auf der Highschool.«


  »Stimmt, das hatte ich vergessen. Na ja, jedenfalls solltest du auf der Highschool sein. Genau wie Julieta. Das wünsche ich mir für sie. Und das hätte sich auch unser Vater für sie gewünscht: dass sie eine gute Ausbildung bekommt und ihr Leben selbst bestimmen kann ...«


  »Sie stirbt«, sagte ich. »Ihr bleibt nicht mehr viel Zeit zum Leben.«


  Danny stand plötzlich auf, öffnete den Kühlschrank und holte sich noch ein Bier heraus, aber anstatt es zu öffnen, hielt er sich die Dose an die Wange. Es sah aus, als würde er gleich anfangen zu weinen.


  »Sie hat kaum noch Magie übrig. Esmeralda hat versucht, sie zu retten, aber ...« Die Cansino-Magie hatte bei ihr nicht gewirkt, weil sie keine Cansino war. Sie hatte nur die ganz normale Magie und die war fast aufgebraucht.


  »Und sie ist dort und ich bin hier«, sagte Danny. Er warf einen Blick auf die Uhr. »Aber nicht mehr lange. Bald bin ich im Flugzeug. Jetzt bin ich erst recht froh, dass ich hinfliege. Wenn ihr nicht mehr viel Zeit bleibt, muss ich einfach da sein. Sie ist meine Schwester.«


  Ich nickte. Mir ging es genauso mit der Trennung von Sarafina.


  Er schaute zu mir hinüber und fing meinen Blick auf. »Ich denke immer wieder, dass es alles nicht wahr ist. Wenn ich mit ihr telefoniere, ist sie einfach nur Julieta: voller Elan und Energie. Überhaupt keine wandelnde Tote ...« Er rollte die Dose über seiner Stirn hin und her. »Bist du sicher, dass sie nicht sauer auf mich sein wird, dass ich sie besuchen komme? Ich muss wirklich bei ihr sein, weißt du?«


  »Sie wird glücklich sein. Du kannst bei Esmeralda wohnen. Das Haus ist echt groß.«


  »Stimmt«, sagte er. »Shit, das hab ich ja total vergessen. Wie ist die Adresse? Moment mal.« Er rannte in sein Zimmer und kam mit Papier und Bleistift zurück.


  Ich sagte es ihm und er schrieb es auf. »Cool«, sagte er. »Wie gut, dass ich das auch geregelt hab. Wär sonst vielleicht blöd gelaufen da drüben. Und was uns zwei anbetrifft, verstehst du das auch, oder? Alles cool, oder?«


  Ich blinzelte, Danny war nicht da. Und da war er wieder und schaute mich an und wartete darauf, dass ich Ja sagte. »Was ist cool?«, fragte ich. Da war sie wieder, diese kleine Stimme, die so tat, als gehörte sie mir. »Dass du bei uns wohnen willst?«


  »Äh, ja, das auch, aber du weißt schon, das andere, das zwischen dir und mir.«


  Ich starrte ihn an und versuchte zu verstehen, was er sagen wollte, aber er war genauso rätselhaft wie Raul Cansino. Ich hatte ihm noch immer nichts von dem Baby erzählt. Er konnte nicht das gesagt haben, was ich glaubte, gehört zu haben.


  »Es ist einfach zu kompliziert, Reason, weil du doch Julietas beste Freundin bist und so. Wir können ja auch Freunde bleiben, weißt du? Ich könnte ein großer Bruder für dich sein.« Er wand sich. »Na ja, vielleicht nicht. Aber das andere Ding sollten wir einfach vergessen, okay?«


  »Das andere Ding? Du meinst Sex?« Ich starrte ihn mit offenem Mund an und schloss ihn dann, damit er nicht dachte, ich wollte ihn küssen.


  »Und überhaupt, ich hab’s irgendwie nicht so mit festen Freundinnen, Reason.«


  Feste Freundin? Danny meinte also, er wollte mich nicht noch einmal küssen oder berühren oder Sex mit mir haben. Ich wurde rot und war wütend auf mich selbst, dass ich nicht in der Lage war, das Blut unter meiner Haut zu kontrollieren.


  Hatte er mich jemals gewollt? Wie hatte ich ihn überhaupt küssen können, wenn er das eigentlich gar nicht wollte? Aber er hatte mich auch geküsst. Er hatte mich überall berührt! Er hatte mit mir zusammen das Baby in meinem Bauch gemacht. Ich hatte ihm noch nicht einmal von dem Baby erzählt und er ließ mich abblitzen.


  Danny schaute mich mit seinen großen braunen Augen an. Er war ein sehr gut aussehender Mann. Ein sehr gut aussehender Mann, der weder mich noch unser Baby haben wollte.


  War es bei Sarafina genauso gewesen? Sie hatte ein Mal mit einem Mann geschlafen, und dann hatte er ihr gesagt, er wollte nichts mehr mit ihr zu tun haben? Sie hatte mir immer erzählt, dass sie ihm nichts davon gesagt hätte, dass sie schwanger war. Dass es ihre Entscheidung gewesen war, ihn nie wiederzusehen. Aber vielleicht hatte sie ihn ja doch wiedergesehen. Und dann hatte er Nein gesagt und deswegen hatte ich keinen Vater. Mein Dad hatte meine


  Mutter nicht haben wollen; warum hätte er also mich haben wollen? Ich hatte keinen Vater und nun würde mein Kind auch keinen haben.


  Ein Summgeräusch ertönte. Danny nahm den Telefonhörer, der neben dem Aufzug hing. »Das Taxi ist da«, erklärte er mir. »Kann ich dich irgendwo absetzen?«


  Ich nickte und umklammerte den Ammoniten in meiner Tasche, um meine Stimme zu stabilisieren. »Zurück zur Tür wäre toll.«


  »Klar«, sagte er und nahm seinen Koffer.


  Er wollte mich nicht.


  Der Schmerz in meinem Inneren war scharf und durchdringend zugleich. Meine Augen brannten.


  Ich schloss sie und ließ mich von Cansinos Welt umhüllen. Der Schmerz verschwand. Überall war das Licht der Magie zu sehen. Es war schön hier und sicher. Ich konnte hören, dass Danny draußen in der anderen Welt mit mir sprach, aber seine Stimme fügte mir keinen Schmerz mehr zu.


  Ich konnte die sechzehnte Fibonacci-Zahl sehen, aus der die Tür nach Sydney bestand. Ich sah noch weitere Gruppen von magischen Lichtern, die wie durch dünne Fäden miteinander verknüpft waren. Ob das wohl auch Türen waren? Und wenn ja, wohin mochten sie führen?


  Ich beschloss, dass ich in der Cansino-Welt bleiben würde. Zunächst würde ich die kurze Fahrt mit Danny zusammen ertragen, aber dann würde ich endlich Sarafina retten, indem ich sie zu mir in die rettende Cansino-Welt der Mathematik und des Lichtes holte. Schließlich war sie ja auch eine Cansino.


  Ich musste ihr nur etwas von der Magie des alten Mannes abgeben.
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  Die Wahrheit


  Tom hörte Cathy ruhig zu, während sie ihm Vorwürfe machte, dass er sie nicht früher zurückgerufen oder ihre E-Mails beantwortet hatte. Sein Vater hatte endlich zugestimmt, dass er Cathy alles über die Magie erzählen durfte, und nun überlegte er, wie er es am besten anfangen sollte. Was konnte er sagen? »Äh, ja, Cathy, tut mir leid. Also weißt du, warum Dad und ich dich so außen vor gelassen haben? Na ja, das liegt daran, dass ich zufälligerweise magisch bin! Wie findest du das?«


  Nee, so wurde das nichts.


  Er überlegte wieder, ob sich Jay-Tee eigentlich etwas gedacht hatte bei ihrem Kuss. Sie hatte seine Wange gestreichelt. Das war doch nicht nur freundschaftlich gewesen, oder? Reason würde nie seine Wange streicheln. Er war verblüfft, wie sehr er sich wünschte, dass sie wirklich mehr damit gemeint hatte. Immerhin ging es hier um Jay- Tee, um die nervige Jay-Tee, die sich keine Gelegenheit entgehen ließ, ihn zu ärgern. Warum sollte er sie küssen wollen?


  Weil sie gut roch. Weil seine Lippen noch beim Gedanken an den Kuss kribbelten.


  Aber er hatte doch Reason gern und nicht Jay-Tee. Wie er sich wohl fühlen würde, wenn Reason ihn geküsst hätte?


  »Tom? Tom? Hörst du mir überhaupt zu?«


  »Ja, Cathy, ich höre dir zu und es tut mir echt total leid und es wird nicht wieder vorkommen. Aber es gibt da was, worüber ich mit dir reden muss. Was Großes.«


  »Ich warte.«


  Tom hielt inne. Wie zum Teufel erklärt man jemandem, dass man magisch begabt ist?


  »Und?«


  »Wo bist du, Cathy?«


  »Was meinst du, wo ich bin? Ich bin zu Hause. Glaubst du etwa, ich würde bei anderen Leuten eine derartige Telefonrechnung auflaufen lassen?«


  »Esmeralda zahlt das schon.«


  »Weißt du was, Tom? Du darfst dich nicht immer so auf ihre Großzügigkeit verlassen. Die wird nicht ewig anhalten. Und ganz zufällig, mein lieber Tom Yarbro, zahlt Esmeralda meine Telefonrechnungen nicht!«


  »Tut mir leid.«


  »Du wolltest mir etwas Bedeutendes erzählen.«


  »Äh, ja. Also, kannst du mir einen Gefallen tun, Cathy? Kannst du zu Hause bleiben? Ich muss was erledigen, aber ich rufe dich innerhalb der nächsten Stunde zurück.«


  »Verdammte Scheiße, Tom! Niemals. Du sagst es mir jetzt gleich. Und warum soll ich hierbleiben? Du hast doch meine Handynummer.«


  »Am richtigen Telefon kann man aber besser reden. Bitte, Cathy! Nur für eine Stunde.«


  »Okay, aber wenn du nicht anrufst, dann bringe ich dich um. Kapiert?«


  »Kapiert. Kein Anruf bedeutet Tod. Ich brauche keine Stunde. Eher nur zwanzig Minuten, okay?«


  »Okay. Bis dann also.«


  »Bye.«


  »Bye.«


  Er legte auf, tauschte Shorts und T-Shirts gegen Jeans, Polohemd, Wollpulli, dicke Socken, Stiefel und Mantel und stopfte sich Mütze und Handschuhe in die Taschen.


  *


  Tom schloss die Tür hinter sich. Nacht. Er hatte vergessen, dass es dunkel sein würde. Na ja, nicht wirklich dunkel mit all den hell leuchtenden Straßenlaternen. Er steckte die Sonnenbrille ein und schüttelte sich. Er würde sich nie an diese Kälte gewöhnen. Wie spät war es? Er warf einen Blick auf die Uhr: 11.15 Uhr, also wie viel Uhr hier? War es sechs oder sieben oder acht? Er konnte es sich nicht merken. Reason wüsste es bestimmt.


  Es war Winter, so viel war sicher, die Sonne war also schon seit Stunden untergegangen, ganz gleich wie spät es war. Wenn es hier Winter war, ging die Sonne quasi schon wenige Sekunden nach Sonnenaufgang wieder unter. Er stellte sich vor, wie es wäre, in New York zur Schule zu gehen, wenn man im Dunkeln losging und im Dunkeln wieder nach Hause kam. Oberätzend.


  Von Jason Blake war nichts zu sehen. Tom hatte nicht wirklich damit gerechnet, dass er da wäre. Er berührte den Verband auf seiner Wange, wo der Mistkerl ihn gekratzt hatte. Hoffentlich entzündete die Wunde sich nicht noch. Der Mann war giftig.


  Er musste schnell machen, bevor ihn irgendjemand vermisste. Esmeralda hatte ihnen nicht ausdrücklich verboten, durch die Tür zu gehen. Jedenfalls hatte sie in den letzten Tagen nichts Derartiges mehr gesagt, aber er bezweifelte, dass sie besonders begeistert sein würde, dass er alleine hindurchgegangen war. Esmeralda war die Bestimmerin, wer durch die Tür ging und wann. Aber es war die einzige Möglichkeit, mit Cathy von Angesicht zu Angesicht zu sprechen.


  Wie sonst sollte sie ihm glauben?


  *


  Tom hatte seit seinem letzten Besuch noch immer die Schlüssel zu Cathys Wohnung. Und sie hatte, wie ihm einfiel, noch immer seinen Rucksack. Er blieb vor ihrer Wohnungstür stehen und hielt inne. Auch weil da so viele Schlösser waren und er vergessen hatte, in welcher Reihenfolge sie aufgeschlossen werden mussten. Wahrscheinlich wäre es besser, zu klopfen. Dass er hier in New York war, nur wenige Minuten nachdem sie mit ihm in Sydney telefoniert hatte, würde bestimmt ausreichen, sie zu überzeugen. Tom hob die Hand, um die Türklingel zu betätigen, und steckte sie dann wieder in die Tasche.


  Er war aufgeregt.


  Was sollte er sagen, wenn Cathy die Tür aufmachte? Überraschung? Was, wenn sie in Ohnmacht fiel? Was, wenn sie einen Herzinfarkt bekam und starb? Er hatte irgendwo gelesen, dass weit mehr Frauen Herzinfarkte erlitten, als man dachte. Er stellte sich vor, wie er das seinem Dad erklären sollte. Schließlich war er doch derjenige, bei dem damit zu rechnen war, dass er früh starb, nicht sie.


  Stell dich nicht so an, Tom, schalt er sich selbst. Je schneller er es hinter sich brachte, desto früher würde es keine Geheimnisse mehr in der Familie geben. Was immer ihm noch von seinem Leben blieb, würde sehr viel besser sein, weil er Cath dann alles erzählen konnte. Keine Lügen mehr. Keine Notwendigkeit, sich Esmeraldas Ermahnungen in Erinnerung zu rufen: Das gehört eben dazu, wenn man magisch begabt ist: Manchmal muss man einfach lügen. Damit war jetzt Schluss!


  Er drückte auf den Klingelknopf.


  Nach ein paar langen Sekunden, während derer Tom schon zu dem Schluss gekommen war, dass sie sich trotz ihres Versprechens aus dem Staub gemacht hatte, hörte er schließlich, dass jemand an den Tausenden von Schlössern herumfummelte. Die Tür ging auf und dieser geizige, gammlige Gichtwichser von Mitbewohner, der Typ, dessen Shampoo und Badeschaum niemand anrühren durfte, stand da und schrie: »Nein, nein! Und nochmals, nein! Niemals! Du wohnst nicht hier.« Damit knallte er die Tür zu.


  »Warte!«


  Tom drückte erneut auf die Klingel. Und noch einmal. Dann ließ er den Finger einfach drauf kleben und sah zu, wie seine Fingerspitze weiß wurde. Er hörte Geschrei. Dann ging endlich die Tür auf.


  »Verdammte Scheiße, ich glaub’s nicht«, sagte Cathy und starrte ihn an. »Niemals. Wir haben doch grad erst...«


  »Yep, ich bin’s. Das ist es, worüber ich mit dir reden wollte.«


  »Er wird nicht hier wohnen«, warf der Gichtwichser ein. »Nur über meine Leiche.«


  »Nein«, sagte Tom und verkniff sich die Bemerkung, wie liebend gerne er die Leiche des Gichtwichsers gesehen hätte. »Ich werde nicht hier wohnen. Ich bin nur gekommen, um meine Schwester zum Essen einzuladen. Was dich im Übrigen einen Dreck angeht.«


  »Keine einzige Nacht«, sagte der Gichtwichser zu Cathy. »Ich warne dich.«


  »Ach, verpiss dich doch, Andrew«, sagte Cathy und würdigte ihn dabei keines Blickes. »Ich hole meinen Mantel.«


  »Könntest du auch gleich meinen Rucksack mitbringen?«


  »Kein Problem. Warte einfach hier. Wir wollen ja nicht, dass das Arschloch gleich wieder anfängt.«


  *


  Cathy führte Tom durch die dunklen, winterlichen Straßen. Die Reste von Schnee waren grau und kümmerlich. Die Leute auf der Straße hasteten dick eingemummelt an ihnen vorbei. Sie kamen an einem Mann vorüber, der geröstete Maroni verkaufte. Es roch so gut, dass Toms Magen anfing zu knurren, obwohl er vor gar nicht so langer Zeit erst gefrühstückt hatte.


  Auf dem Weg zum Restaurant löcherte Cathy ihn bei jedem Schritt, was hier eigentlich los sei, aber Tom blieb standhaft.


  »Es ist nichts, was ich so einfach auf der Straße hinausposaunen kann«, sagte er und sah, wie sich aus seinen Worten kleine Kondensationswölkchen bildeten. »Das wird ein ernstes Gespräch und dir wird ständig der Mund offen stehen bleiben und dafür ist es hier draußen viel zu kalt.«


  »Ohhhh, Tom! Wie spannend.«


  »Es ist zu kalt, Cath. Spar dir ...«


  »Hier sind wir«, sagte sie, zog die Tür auf und führte ihn in ein vornehm aussehendes Lokal. Alles war in Blassgrün und Braun gehalten, in Holz und Metall mit einer geschwungenen Bar vorne und einem Baum aus Weinflaschen, der erleuchtet war, als wäre noch immer Weihnachten. Es sah aus wie die Sorte Lokal, wo sein Vater gerne aß, was er sich aber, wie er sagte, nicht leisten konnte.


  »Ziemlich schick«, bemerkte Tom, während Cathy sich für einen flachen Tisch mit Sesseln entschied. Tom versank in seinem, der niedriger und weniger bequem war, als er aussah. Die Tische und Stühle im hinteren Bereich des Restaurants sahen viel besser aus, aber er war einverstanden mit Caths Wahl. Hier waren sie ungestörter. Er hatte keine Lust, seiner Schwester alles zu erzählen, während andere in Hörweite waren.


  »Ja, nicht wahr? Man würde nicht meinen, dass es vegetarisch ist, oder?«


  Tom biss sich auf die Unterlippe. Sie würde gleich etwas ganz und gar Unglaubliches zu hören bekommen, da war es gut, wenn sie sich zumindest in ihrer unmittelbaren Umgebung wohlfühlte. Er selbst würde sich das eine Mal mit Körnerfraß zufriedengeben können. »Nee, das würde man nicht denken.«


  Ein Kellner brachte ihnen die Speisekarten. Tom überflog sie rasch und sah jede Menge Gerichte, von denen er noch nie gehört hatte, wie zum Beispiel Blumenkohlrisotto und Strata. Igitt. Diese verdammten Vegetarier. Glücklicherweise gab es wenigstens Burger. Auch wenn die nicht echt waren, so wurden sie zumindest mit Pommes serviert.


  »Du weißt, dass das kein Fleisch ist, ja?«


  »Ja, ich weiß, was das Wort vegetarisch bedeutet, Cath.«


  Sie bestellte zwei Kokosnusswasser. Tom hatte gar nicht gewusst, dass es so etwas auch in New York gab. Es schmeckte zwar nicht so gut wie zu Hause, aber schließlich war ja auch Winter. Er fragte sich, woher es wohl importiert wurde.


  Ein Kellner kam und leierte eine ganze Latte seltsam klingender Tagesgerichte herunter. Tom bestellte seinen Burger und Cath eines der Tagesgerichte. Erst da fiel ihm ein, dass er vergessen hatte, amerikanisches Geld mitzunehmen.


  »Äh, Cath ...«


  »Ja?«


  »Du weißt, ich habe gesagt, dass ich dich einlade?«


  Sie stöhnte. »Mach dir keine Sorgen, Tom. Ich kann das übernehmen, glaube ich jedenfalls.«


  »Ich könnte ja auch schnell zurückgehen und das Geld holen. Es ist in meiner Sockenschublade, aber ich will nicht erwischt werden. Esmeralda weiß nicht so genau, dass ich durch die Tür gegangen bin.«


  »Durch die Tür gegangen?«


  Ein Kellner füllte ihre Wassergläser auf. Tom bedankte sich und wünschte, er würde wieder verschwinden. Er beschloss, ab jetzt langsamer zu trinken.


  »Durch Esmeraldas Hintertür. Deswegen bin ich so schnell hergekommen.«


  »Ja, ja, natürlich«, sagte Cathy, als wäre er jetzt verrückt geworden.


  Wieder kam ein Kellner vorbei. Cathy winkte ihn zu sich her. »Könnte ich ein Glas Malbec haben, bitte?« Dann wandte sie sich wieder Tom zu, der sich fragte, was wohl Malbec war - vermutlich Wein. »Das brauche ich jetzt, okay? Du hast von einer Tür gesprochen.«


  »Ja, von Esmeraldas Tür.«


  »Ich weiß«, sagte Cathy. »Du bist gar nicht nach Hause gefahren, oder? Du hast nur so getan, als wärst du wieder in Sydney. Dabei warst du die ganze Zeit über hier.«


  »Cath, du hast doch bei mir angerufen.«


  »Dann war das eben irgend so eine Telefonumleitung. Damit ich glauben sollte, dass du zu Hause bist, während du in Wirklichkeit...«


  »Ich bin magisch. Genau wie Mum.«


  »Magisch«, sagte Cath, als hätte sie keine Ahnung, was dieses Wort bedeutete.


  Ihr Essen kam zusammen mit Caths Wein. Tom war zufrieden, dass sein Burger wie ein richtiger Burger aussah. Er biss hinein. Gar nicht so schlecht. Eigentlich sogar ziemlich gut. Cath stürzte sich auf ihr Essen, das in einer großen Schüssel serviert wurde und wackelte. Nur die Salatgarnitur an der Seite war erkennbar. Wie gut, dass das für sie war und nicht für ihn.


  »Ich bin hergekommen, indem ich die Hintertür in Esmeraldas Küche aufgemacht habe. Wenn man da durchgeht, ist man in New York City.«


  »Einfach so?«


  »Einfach so.«


  Tom erzählte ihr, wie er Esmeralda kennengelernt hatte und was es mit dem Wahnsinn auf sich hatte. Er erzählte ihr auch vom Sterben. Er erzählte ihr alles. Cath sagte, das könne sie nicht glauben, aber er spürte, dass sie es doch tat.


  »Zeig’s mir«, sagte sie, nachdem sie ein drittes Glas Wein bestellt hatte. Ihre Wangen waren gerötet.


  »Hast du nicht gehört, dass ich nicht zu viel Magie benutzen sollte? Damit ich nicht sterbe?«


  »Nur ein kleines bisschen.«


  Tom seufzte. »Nur dieses eine Mal, einverstanden?«


  Sie nickte mit heißen Wangen.


  »Siehst du die Kerze?«


  »Ja, ich bin vielleicht nicht magisch begabt, aber blind bin ich deswegen nicht.« Sie nahm einen großen Schluck Wein. »Noch nicht.«


  Tom dachte daran, dass die Kerze verlöschen sollte. Und sie ging aus. Er dachte daran, dass sie wieder brennen sollte. Und die Flamme erwachte wieder zum Leben.


  »Oh«, sagte Cath. »So ist das also.«


  »Genau. So ist das. Du hättest Dad sehen sollen, nachdem Esmeralda ihm alles erzählt hatte. Er war nicht glücklich darüber. Das ist er noch immer nicht. Er ist auch nicht scharf darauf, darüber zu reden. Nie.«


  »Das kann ich verstehen. Es ist ja auch nicht gerade angenehm, oder?«


  »Angenehm? Nein, nicht wirklich.«


  »Und was ist mit Mum?«


  »Sie ist verrückt, weil sie ihre Magie nicht benutzt. Ich meine, sie weiß ja gar nicht, dass sie magisch begabt ist, also benutzt sie ihre Magie auch nicht. Kommt letztlich aufs Gleiche raus.«


  »Hast du es ihr nicht gesagt?«


  Tom nickte. »Sie ist plemplem, Cath. Sie hat mir nicht geglaubt. Und als ich versucht habe, es ihr zu zeigen, ist sie total ausgerastet.«


  »Ausgerastet?«


  »Sie ist auf mich losgegangen. Man musste sie ...«


  »Danke, das reicht. Hab schon verstanden.« Ihre Mutter hatte Cath einmal mit einem Messer angegriffen und dabei geschrien, sie würde sie umbringen. Sie hatten nie darüber gesprochen. Tom war dabei gewesen, aber er war zu klein, um sich noch daran zu erinnern. »Du bist also ...« Cath sprach nicht weiter, aber Tom merkte, wie sie versuchte, das zu begreifen, was er ihr soeben erzählt hatte. »Warum bin ich dann nicht magisch begabt?«


  Tom zuckte die Schultern. »Keine Ahnung? Warum bin ich ein Albino?«


  »Du bist kein Albino, du bist höchstens schwach pigmentiert.«


  »Prost, Schwesterherz.«


  »Alles klar. Ist das wirklich, ehrlich wahr?« Sie schaute ihn geradeheraus an, mit einer etwas weicheren Variante ihres Starkstrom-Kreuzverhör-Blicks.


  Tom nickte traurig. »Ich wünschte, es wäre nicht so.«


  »Fuck, verdammter«, sagte Cath mit Nachdruck. »Mein dummer kleiner Bruder wird also jung sterben.« Sie griff über den Tisch nach seiner Hand und drückte sie. Tom spürte, wie ihm die Tränen in die Augen stiegen. »Glaub bloß nicht, dass das heißt, dass alles vergeben und vergessen ist! Du bist und bleibst ein verdammt hinterhältiger kleiner Mistkerl, dass du mir das so lange verschwiegen hast.« Eine Träne rollte ihr übers Gesicht. »Ein totaler blöder, blöder, blöder Mistkerl.«
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  Glänzend


  Jay-Tee rüttelte an der Tür nach New York. Der Griff ließ sich drehen, aber die Tür ging nicht auf. Fest verschlossen, natürlich. Sie wusste nicht, wo der Schlüssel war, und selbst wenn sie es gewusst hätte, hätte sie ihn nicht benutzt, weil es immer noch Magie gekostet hätte, die Tür zu öffnen, wenn auch nur ein winzig kleines Stückchen. Sie hatte geschworen, dass sie keine Magie mehr benutzen würde. Lieber Wahnsinn als Tod!


  Jay-Tee wollte einfach nur ihr Zuhause sehen. Sie beugte sich hinunter und linste durch das Schlüsselloch und konnte mit Mühe das untere Ende einer klapprigen Feuertreppe erkennen. New York schien keine Farben mehr zu haben. Es war verschwommen, als schaute sie durch Vaseline hindurch. Jay-Tee wurde davon ganz komisch, so als würden Flöhe unter ihrer Haut krabbeln, so als würde Magie aus ihr herausströmen. Sie schauderte und rutschte zu Boden, und obwohl sie wusste, dass sie es nicht tun sollte, zog sie sich wieder zum Schlüsselloch hoch, um einen letzten verschwommenen Blick auf einen weiter oben gelegenen Teil der Feuertreppe mitsamt der Ziegelwand dahinter zu erhaschen.


  Wie sollte sie sich den Gebrauch von Magie verbieten?


  Jay-Tee wünschte, sie könnte sich durch das Schlüsselloch quetschen und bei ihrem Bruder bleiben. Sie vermisste Danny mehr denn je, nun, da er der Einzige war, der von ihrer Familie noch übrig geblieben war, und sie in Sydney festsaß ohne jede Möglichkeit, nach Hause zu gelangen. Sie konnte nicht durch die Tür gehen und wie sonst sollte sie zurückkommen? Etwa auf einem fliegenden Teppich? Nein, das würde ebenfalls Magie verbrauchen. Sie hatte weder genug Magie noch einen Reisepass.


  


  Plötzlich war Jay-Tee so müde, dass sie am liebsten wieder losgeheult hätte. Sie saß fest, ohne Reisepass, ohne eigene Klamotten, ohne Geld, ohne Familie, ohne Magie, ohne alles.


  Sie ging nach oben und ließ sich auf das Bett fallen, das nicht ihres war, und schloss die Augen. Es war ihr egal, wenn Tom nie mehr zurückkam von seinem Gespräch mit seiner Schwester oder wenn Esmeralda nie mit ihr Klamotten kaufen würde oder wenn Reason sich in einen Monstergnom wie diesen Raul Cansino verwandeln würde. Was spielte es schon für eine Rolle? Jay-Tee würde sowieso nicht mehr da sein, um noch etwas davon mitzubekommen.


  *


  Jay-Tee träumte, dass er sie durch die Straßen von Manhattan verfolgte. Sie waren aber von Nebel bedeckt und alle Gebäude waren hoch. Ganz gleich wie schnell sie rannte, der Mann, der bereits den Großteil ihrer Magie aus ihr herausgesaugt hatte, war immer nur ein paar Schritte hinter ihr. Aber dann war er plötzlich nicht mehr er, sondern ihr Vater.


  Sie setzte sich kerzengerade im Bett auf. Wo war sie? Im ersten Augenblick glaubte Jay-Tee, sie sei in seiner Wohnung. Aber dieses Zimmer war so groß und hell. Weiße Vorhänge, glänzende Holzdielen. Das war nicht richtig.


  Dann fiel es ihr wieder ein: Sie war in Sydney. In Esmeraldas Haus. Bei der bösen Hexe Esmeralda, die, wie sich herausgestellt hatte, nicht halb so böse war, wie er behauptet hatte. Und das war typisch. Warum hatte sie ihm jemals auch nur ein einziges Wort geglaubt? Nur manchmal, da sagte er wirklich die Wahrheit... wenn es für ihn selbst nützlich war.


  Jay-Tee war so froh, dass sie ihm entkommen war, dass Reason sie gerettet hatte. Alleine hatte sie zu viel Angst gehabt zum Davonlaufen. Reason fürchtete sich vor gar nichts. Und im Augenblick fürchtete sich Jay-Tee so ungefähr vor allem.


  Sie war in Sydney, wo ein Blick durchs Schlüsselloch nach New York hinüber schon das höchste der Gefühle war. Wo ...


  Tom war nicht zurückgekommen. Oder vielleicht hatte er gesehen, dass sie schlief, und war wieder gegangen.


  Sie ging ins Badezimmer, spritzte sich Wasser ins Gesicht und betrachtete ihre Kleider. Das T-Shirt, das sie trug (eines von Esmeralda), war total verknautscht. Na klar, sie hatte schließlich gerade darin geschlafen, aber sie hatte sonst nichts zum Anziehen. Jedenfalls nichts, was sauber war.


  Jay-Tee ging nach unten, wo sie nach Tom suchen wollte. Er war vermutlich nebenan bei sich zu Hause. Sie konnte ihre Lektion zum Thema Gott weiterführen und die zum Thema Küssen ebenfalls. Zunächst warf sie aber einen Blick in den Kühlschrank, der noch immer mit dem gleichen grauenvollen Zeug vollgestopft war wie zuvor. Da war sicher nichts Essbares dabei. Zögernd nahm sie sich einen grünen Apfel aus der Obstschale, das war das einzig normale Stück Obst darin.


  Sie hörte, wie in ihrem Rücken die Hintertür aufging.


  Jay-Tee fuhr herum, bekreuzigte sich, den Apfel noch immer in der Hand, und wich zurück. Aber durch die Tür trat nicht etwa er, sondern Reason.


  »Reason!«


  »Jay-Tee?«


  »Du warst in New York?«


  »Ja«, sagte Reason. Sie zog den Wintermantel aus und ließ ihn auf den Küchentisch fallen, dann legte sie noch Pulli, Handschuhe und Mütze auf den Haufen.


  »Warum warst du dort?«


  »Um herauszufinden, ob ich ohne Schlüssel hindurchgehen kann«, gab Reason zur Antwort und ging ein paar Schritte an ihr vorbei. Draußen im Flur stolperte sie, und Jay-Tee eilte hinzu, um sie festzuhalten, bevor sie fiel.


  »Alles in Ordnung mit dir?«


  »Alles bestens«, sagte Reason, schüttelte Jay-Tee ab und ging weiter in Richtung Haustür. Aber sie schwankte dabei wie ein junges Fohlen, das gerade erst laufen lernt. Ihre Augen waren halb geschlossen.


  »Bist du betrunken?«


  »Nein«, sagte Reason und zog die Haustür auf.


  »Bekifft?«


  Reason beachtete sie gar nicht und trat in den winzigen Vorgarten und damit in die pralle Sonne hinaus. Jay-Tee blinzelte. Reasons Haut hatte eine andere Farbe als zuvor. Eigentlich war ihre Haut noch immer karamellfarben, ein oder zwei Schattierungen dunkler als ihre eigene, aber die Farbtiefe hatte sich verändert. Oder so ähnlich.


  Reason stieß jetzt gegen das Gartentor. Oder doch nicht? Jedenfalls stand sie plötzlich auf dem Gehweg und schien unverletzt. Jay-Tee war sich nicht sicher, was sie da gerade gesehen hatte. In der einen Sekunde war Reason noch auf dieser Seite des Tores gewesen und in der nächsten jenseits. Reason ging weiter die Straße hinunter.


  »Wohin willst du? Bist du sicher, dass du in diesem Zustand überhaupt irgendwo hingehen solltest?«


  »Ja«, sagte Reason. »Man muss es üben. Es ist noch schwerer, wenn ich gleichzeitig mit dir reden muss.«


  »Das Gehen braucht Übung?« Jay-Tee wusste, dass Reason nicht das größte Motorikgenie der Welt war, aber normalerweise war es nicht so schlimm mit ihr.


  Reason ging immer weiter und dabei wurden ihre Schritte nach und nach gleichmäßiger und sicherer. Jay- Tee joggte hinter ihr her. »Reason. Wohin gehen wir?«


  »Zu meiner Mutter.«


  »Zu deiner Mutter?« Okay. »In die Klapsmühle?«


  »Kalder Park.«


  »Warum?«


  Reason ging nun noch schneller. Der Gehweg war schmal und uneben und überwuchert von Bäumen und Unkraut. Jay-Tee musste sich hindurchschlängeln und manchmal sogar auf die Straße ausweichen, um mit ihr Schritt halten zu können. Dieses Fast-Rennen ließ sie das Vibrieren ihrer Magie spüren. Sie verlangsamte ihre Schritte ein wenig, schüttelte die Arme aus und zwang die Magie mit aller Willenskraft zurück. Sie weigerte sich einfach, hier mitten auf der Straße tot umzufallen.


  Was war nur mit Reason los? Ihre Arme sahen nicht richtig aus. Eigentlich sah gar nichts an ihr richtig aus.


  »Brauchst du irgendwas Bestimmtes von deiner Mutter?« Jay-Tee duckte sich unter einem tief hängenden Ast hindurch und stolperte dabei fast über eine Wurzel, die den Gehweg aufsprengte.


  »Nein.«


  »Ist alles in Ordnung mit dir, Reason?«, fragte Jay-Tee, obwohl das ganz offensichtlich nicht der Fall war.


  »Mir geht’s gut.«


  »Sollten wir nicht lieber deiner Großmutter Bescheid sagen, wo wir hingehen?«


  Reason gab keine Antwort. Sie erreichten das Ende von Esmeraldas ruhiger Straße, und ohne zu schauen, überquerte sie die Hauptstraße, auf der dichter Autoverkehr herrschte.


  Wieder bekreuzigte sich Jay-Tee. »Reason!«, schrie sie, aber Reason war bereits auf dem Gehweg der anderen Seite angelangt. Das musste an ihrer neuen Magie liegen. Niemals hätte die alte Reason das tun können. Die konnte ja kaum rennen, ohne hinzufallen.


  Reason verschwand um die Ecke.


  »Ree! Warte auf mich!«, brüllte Jay-Tee, obwohl Reason sie durch den Verkehrslärm hindurch ohnehin nicht hören konnte. Sie wartete auf eine Lücke, aber es war, als würde man versuchen, den Franklin D. Roosevelt Drive in New York zu überqueren. Sie hätte Magie benutzen können, wenn sie noch genug gehabt hätte. Aber das tat sie lieber nicht. Endlich wechselte die Ampel auf Grün und sie sauste über die Straße und um die Ecke. Reason war bereits einen ganzen Block weiter. »Warte auf mich!«


  Sie beschleunigte ihre Schritte, spürte, wie das Vibrieren der Magie wieder zunahm, und wurde wieder langsamer. Nach zwei Blocks war sie wieder hinter Reason. »Kannst du mal einen Moment stehen bleiben, Reason? Sag mir bitte, warum du dich so komisch benimmst.«


  Reason blieb abrupt stehen, sodass Jay-Tee mit ihr zusammenstieß. Eine Frau in schwarzer Trainingshose und rosa T-Shirt ging vorbei. Jay-Tee fiel auf, wie wenige Menschen sie gesehen hatte, seitdem sie das Haus verlassen hatten. Menschen außerhalb von Autos, um genau zu sein. Es war kaum zu glauben, dass Sydney eine Großstadt sein sollte. So wenig Leute waren unterwegs.


  »Sorry«, sagte sie, obwohl es ja eigentlich Reasons Schuld war. Erstaunlicherweise schien Reason gar nicht außer Atem zu sein.


  »Was ist eigentlich los?«


  »Ich will Sarafina etwas von meiner Cansino-Magie geben. Damit sie nicht mehr verrückt sein muss.«


  »Okay. Und Toms Mutter auch?«


  »Sie ist keine Cansino. Ich kann nichts für sie tun.«


  Diese Erkenntnis hatte Jay-Tee am eigenen Leib zu spüren bekommen, aber das machte sie nicht weniger schmerzhaft. Reason und ihre Familie, selbst er, Reasons böser Großvater, würden mit all der Magie, die sie brauchten, leben, aber Jay-Tee würde bald sterben, und auch Tom würde vermutlich keine dreißig Jahre alt werden. Es war einfach nicht fair.


  »Wie du meinst. Aber was ist los mit dir? Warum benimmst du dich so komisch? Hat es was mit dem zu tun, was dieser Raul Cansino mit dir angestellt hat?«


  In dem hellen Sonnenlicht sah Reason aus, als hätte man sie mit Bronze bestäubt, aber nicht nur ihre Wangen - auch ihre Hände, ihr Gesicht und ihren Hals, alles an ihr. Vielleicht war es nur das Licht?


  Jay-Tee schaute auf ihre eigenen Hände. Es war nicht das Licht. Reason war irgendwie glänzender.


  »Mir geht es gut. Warum fragst du das dauernd?«


  »Weil du rumläufst, als wärst du stockbetrunken. Okay - so bist du rumgelaufen. Jetzt siehst du aus wie eine Amazone oder so. Und du glänzt, Reason. Du glänzt wie eine Statue.«
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  Verschwindende Magie


  Es war gar nicht so einfach, in der Cansino-Welt zu bleiben und sich dabei in der anderen Welt fortzubewegen. Und dabei noch zu hören, was Jay-Tee sagte, und ihr zu antworten, war sogar noch schwerer, aber es gelang mir immer besser. Mit jedem Schritt, mit jedem Wort kam ich besser zurecht: Ich sah mehr, ich hörte mehr, ich fühlte mehr. Es war, als wäre die Welt, in der ich den größten Teil meines bisherigen Lebens verbracht hatte, nur schwarz-weiß gewesen, und nun, da ich sie mit Cansino-Augen betrachtete, war sie plötzlich in Farbe getaucht. Allerdings war es nicht wirklich Farbe, sondern einfach nur Magie. Überall, wohin ich auch schaute, war Magie und machte alles tiefer und voller. Reicher.


  Aber ich musste das sehen, wovon Jay-Tee sprach. Ich blieb stehen und machte die Augen ganz auf. Dabei ging alle Fülle und Komplexität verloren und ich landete mit einem Schlag wieder in der schlichten Welt von Schwarz-Weiß und Farben. Ein Teil davon formte sich zu Jay-Tee: Sie war nun nicht länger ein Hauch von Magie, den ich hinter mir herzog, sondern sie wurde zu einer Person, die große Ähnlichkeit mit Danny hatte.


  Danny. Mein Kopf barst vor all den Dingen, die er zu mir gesagt hatte. Die Tränen schossen mir in die Augen und liefen mir übers Gesicht.


  »Reason, du weinst ja. Was ist los?«


  »Nichts«, sagte ich, obwohl die Tränen immer heftiger flossen. Ich holte tief Luft, und es tat so weh, dass ich mich am liebsten wieder in der Cansino-Welt verkrochen hätte. Warum hatte Danny mich und mein Baby zurückgewiesen? Obwohl ich ihm noch gar nichts von dem Baby erzählt hatte. Natürlich nicht - er hatte mich ja gar nicht gelassen.


  »Aaaaaah!« Wäre Danny jetzt neben mir gewesen, hätte ich ihn getreten, so fest ich nur konnte.


  »Reason? Was ist los?«


  »Nichts.«


  »Du weinst wegen nichts?«


  »Ja!«


  »Wer’s glaubt! Du sagst mir jetzt sofort, was los ist! Ich kann dir helfen. Oder Esmeralda. Warum rufen wir sie nicht an?«


  »Du kannst sie anrufen, wenn du willst. Ich gehe jetzt zu Sarafina.« Ich wischte die Tränen fort, aber es kamen immer wieder neue. Ich wünschte, Jay-Tee hätte nicht solche Ähnlichkeit mit ihrem Bruder gehabt.


  »Als ob es hier irgendwo ein Telefon gäbe. Ich wünschte, mein Handy würde in diesem Land funktionieren.«


  »Können wir weitergehen? Ich will zu Sarafina.«


  »Klar. Wir können gehen und dabei reden. Also, Reason, wieso bist du plötzlich wieder anders? Ich meine, wieder normal? Du gehst und redest wie vorher. Weinen ist zwar auch nicht so normal, aber...«


  »Weil ich die Augen aufgemacht habe.«


  »Du hast was?«


  »Das liegt an der neuen Magie. Ich weiß nicht genau, wie ich es beschreiben soll. Du bist ganz schön langsam, Jay-Tee.«


  »Sorry«, sagte sie und zuckte mit den Schultern, genau wie Danny.


  »Weißt du was? Du könntest zum Haus zurückgehen und Esmeralda anrufen und mich dann in Kalder Park treffen.«


  »Lieber nicht. Es ist nicht so wie ...«


  »Ich glänze, hast du gesagt?«


  Jay-Tee nickte und machte diese seltsame Handbewegung über Stirn, Brust und Schultern wie immer, wenn sie nervös war oder Angst hatte. »Schau dir deine Arme an.«


  Ich schaute hinab. »Verdammt.« Meine Haut schimmerte. Es sah fast so aus wie bei Raul Cansino: glatt und ohne Haare. Verschwanden meine Poren? Ich schaute genauer hin. Noch nicht: Auf meinen Armen war noch immer ein feiner Haarflaum, aber ich glänzte eindeutig so, als wäre ich aus Gold oder aus Bronze. »Es ist schön«, sagte ich und konnte endlich aufhören zu weinen.


  »Findest du?«, sagte Jay-Tee. »Mir macht es eher Angst.«


  »Nein, es ist schön.« Aber was würde Sarafina denken? Sie hasste Magie. Mein Anblick würde genügen, sie noch weiter in den Wahnsinn zu treiben.


  *


  Ich führte Jay-Tee vorbei an Gummibäumen und grasbewachsenen Abhängen, die bis zum Wasser hinunterreichten. Das Wasser glitzerte hell im Sonnenlicht, und ich überlegte, wie es wohl in der Cansino-Welt aussehen würde. Ich fing an, mir die zusätzliche Tiefe der Wahrnehmung vorzustellen, die von den mathematischen Mustern herrührte, aus denen die Bewegung der Wellen, der Boote und der Luft bestand.


  Mir fiel auf, dass Jay-Tee und ihr Bruder sogar den gleichen Gang hatten: beschwingte, weit ausholende Schritte wie eine Raubkatze, was zu Danny passte, weil er so groß war, aber Jay-Tee war sogar noch kleiner als ich. Ich schüttelte den Kopf, ich wollte nicht an ihn denken.


  »Es ist ja wirklich ein Park«, sagte Jay-Tee. »Das hätte ich nicht erwartet. Ich dachte, es würde ganz krankenhausmäßig sein.«


  »Das hier ist die Kunstschule.« Wir gingen an einem mit Efeu bewachsenen Sandsteingebäude vorüber. Davor saßen Studenten auf dem Rasen und zeichneten. Es war fast so, als hätten sie sich seit meinem letzten Besuch hier gar nicht bewegt. Noch immer waren alle schwarz gekleidet.


  »Ist hier nicht Sommer? Wie kommt es, dass sie noch immer in der Schule sind?«


  »Null Ahnung«, sagte ich. »Vielleicht kriegen Kunststudenten keine Ferien.«


  »Hmm. Also, was hast du eigentlich in New York gemacht? Ich meine, nachdem du gemerkt hast, dass die Tür auch ohne Schlüssel funktioniert. Hast du Danny getroffen? Oder, du weißt schon, ihn?«


  Die bloße Erwähnung von Dannys Namen ließ meine Augen sogleich wieder überquellen und ich wurde wütend auf mich selbst. Was sollte ich ihr sagen? Dein blöder Bruder hat mir gesagt, ich soll mich verziehen? Ich war erleichtert, dass ich jetzt das erste der Gebäude von Kalder Park sehen konnte.


  »Sarafina ist irgendwo dort drinnen. Du wartest am besten hier.«


  »Was meinst du damit, >hier warten<?«


  »Ich werde meine Cansino-Magie benutzen, Jay-Tee. Jede Menge, kapiert? Du kannst mir dabei nicht helfen. Ich muss mich da reinschleichen, um sie zu retten. Dabei kann ich es nicht gebrauchen, wenn du mir hinterherdackelst.«


  »Ich könnte die Leute ablenken oder so.«


  »Ich will gar keine Aufmerksamkeit erregen, Jay-Tee. Ich bin gleich wieder da«, sagte ich und entfernte mich von ihr. »Ehrlich.«


  Ich ging um eine Ecke, spulte die ersten zehn Fibonacci-Zahlen im Kopf ab, und als Jay-Tee nicht hinterherkam, schlug ich mich in die Büsche zwischen den Gebäuden: Pfeifenputzerbüsche und eine Art kleinwüchsiger Gummibaum. Nachdem ich überprüft hatte, dass mich niemand sehen konnte, setzte ich mich mit dem Rücken gegen die mit Holzbrettern verkleidete Wand des nächsten Gebäudes.


  In Wahrheit musste ich nämlich nur weg von Jay-Tee, die mich immer wieder an Danny erinnerte, wenn ich sie nur ansah.


  Ich schloss die Augen. Der Schmerz von Dannys Zurückweisung verschwand und die Cansino-Welt breitete sich vor mir aus; die Büsche und Bäume neben mir wurden zu einer staubigen Ansammlung der winzigsten vorstellbaren Magie und gingen vollkommen unter zwischen all den hell leuchtenden Lichtern um sie herum, mehr als ich je zuvor gesehen hatte. Sogar mehr als in New York, und viele von ihnen ganz in der Nähe. Magisch begabte Menschen. So musste es sein.


  Waren sie alle wie meine Mutter? Verrückt, weil sie ihre Magie nicht benutzt hatten? War diese ganze Magie in Kalder Park im Laufe der Jahre auch auf alles andere übergegangen und hatte sich auch auf die Sofas, die Fenster und Türen übertragen? Dieser Ort quoll geradezu über vor Magie.


  Ich sah Sarafinas Licht. Ich wusste, dass sie es war; ich konnte es spüren. Ich holte sie näher zu mir heran, das Gefühl von ihr wurde immer stärker, aber dann war die Struktur plötzlich nicht mehr richtig. Das Licht flog auseinander, zerbarst in kleine Staubteilchen, in nichts. Nicht mehr Sarafina.


  Es war nicht Sarafina. Sie war es auch zuvor nicht gewesen. Es war gar nichts gewesen. Wie konnte das sein? Ich sah etwas, das mir irgendwie bekannt vorkam, eine schwache Spur von Magie. Ich erkannte es wieder, konnte es aber nicht zuordnen. Ich durchsuchte die Lichter, die weiter entfernt waren. Auch dort, keine Spur von Sarafina.


  Ich stand auf und spürte dabei, wie die Dichte um mich herum langsam nachgab, widerstrebender als zuvor. Ich konzentrierte mich und versuchte, wieder in die reale Welt zurückzufinden. Ich hörte einen Vogel rufen, vielleicht war es ein Hirtenstar, irgendwo in der Nähe zirpten Zikaden im Chor. Ich erkannte mit Mühe die Ränder eines Weges und schob meine Gliedmaßen vorwärts, als bewegte ich mich in einem Raum mit niedriger Schwerkraft.


  Was wohl die Schwerkraft reiner Magie war?


  »Re-gen.« Ich hörte jemanden rufen. »Be-sen. Rie-sen. Rea-son!«


  »Jay-Tee«, sagte ich. Durch die wabernde Fülle, die mich umgab, konnte ich die schwache Spur von Jay-Tees Magie erkennen.


  »Sarafina ist nicht hier«, sagte ich. Die Worte kamen langsam aus mir hervor. Sie glitzerten und bewegten sich spiralförmig im Kreis immer und immer weiter, bis sie außer Sichtweite waren. Wunderschön. Noch bevor sie ganz verschwunden waren, überdeckte Jay-Tee sie mit weiteren Worten, ihren eigenen, die aber weder spiralförmig noch glitzernd waren. Ich hörte gar nichts.


  Ich fuhr fort, nach Sarafina zu suchen, und versuchte zugleich, Jay-Tees Worte zu hören, aber sie erreichten mich nur in winzigen Bruchsrücken. »Mer.« »Om.« »Ilf.« »Isen.« Ich spürte Schwingungen, als würden Schmetterlingsflügel gegen ein weiches Tuch schlagen. Sie waren nicht aus dieser Welt: Sie mussten von dort kommen, wo Jay-Tee war.


  Ich war nicht stark genug, um in der Cansino-Welt nach meiner Mutter zu suchen und gleichzeitig noch die reale Welt wahrzunehmen. Ich konzentrierte mich auf Sarafina. Und ich fand sie. Ich erkannte die Bewegung ihrer Magie, die wogenden Fibonacci-Wellen. Sie war weit weg von hier. Und sie war in Bewegung. Nicht alleine. Eine weitere Magie umgab sie, die stärker war als die meiner Mutter. Sie hatte einen ganz und gar anderen Beigeschmack. Ich nannte einen Namen.


  Ich zwang mich, die Augen ganz zu öffnen, das Tageslicht wieder zuzulassen.


  »Was hast du eben gesagt?«, schrie Jay-Tee, so laut, dass ich Kopfschmerzen davon bekam.


  »Jason Blake«, sagte ich. »Meine Mutter ist mit Jason Blake zusammen.«
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  Magische Verfolgung


  »Nein? Wie? Wo?« Jay-Tees Stimme überschlug sich. Sie konnte es nicht glauben. Nicht er. Nicht hier. »Warum sollte er hier sein? Was sollte er von ihr wollen?«


  Reason setzte sich in Bewegung und rannte zur Hauptstraße hinüber. Jay-Tee konnte leicht mit ihr Schritt halten, ohne auch nur im Entferntesten Magie dafür gebrauchen zu müssen. Reason bewegte sich wieder wie Reason, nicht mehr, als wäre sie verzaubert. Jay-Tee packte sie am Arm. »Reason? Woher weißt du, dass er deine Mutter bei sich hat? Was geht hier vor?«


  Reason schüttelte Jay-Tee ab und sprang über das niedrige Mäuerchen und streckte die Hand aus, um ein Taxi anzuhalten. Zwei Frauen, die in Bürokleidung an ihnen vorübergingen, drehten sich um und starrten sie an. Jay-Tee achtete nicht auf sie. »Reason! Sag mir, was hier los ist!«


  »Ich muss zu Sarafina!«


  Mehrere Autos fuhren vorbei, aber keines davon ein gelbes Taxi. Jay-Tee fragte sich bereits, ob es in Sydney überhaupt Taxis gab. Vielleicht gab es hier schwarze Taxis, aber sie konnte auch keine schwarzen Wagen vorbeifahren sehen.


  Reason ging ein Stückchen weiter auf die Straße hinaus und winkte noch etwas stärker mit dem Arm.


  »Reason, wohin willst du?«


  »Ich weiß es nicht genau.«


  »Was soll das heißen, du weißt es nicht genau? Und was meinst du mit, du hast ihn gesehen?«


  Ein Taxi hielt am Straßenrand. Es war rot, blau und weiß. Nur das kleine Licht auf dem Dach ließ es wenigstens ein kleines bisschen wie ein Taxi aussehen. Wozu waren Taxis gut, die nicht wie Taxis aussahen? Warum war es nicht gelb? Reason stieg ein und Jay-Tee stolperte hinter ihr her.


  »Wohin, Mädels?«


  »Äh«, sagte Reason. »Ähem.« Sie hielt inne und wandte sich Jay-Tee zu, als ob Jay-Tee eine Ahnung hätte, was hier los war. »Das klingt jetzt komisch, aber ich weiß nicht genau, wo wir hinfahren. Kann ich Ihnen einfach den Weg beschreiben?«


  Jay-Tee fand, dass es ziemlich seltsam klang, aber der Fahrer drehte sich einfach um und grinste sie an. »Was? Ihr sagt mir nicht mal >Folgen Sie dem Wagen dort<?« Einer seiner Zähne war aus Metall. Jay-Tee schauderte. Metall in ihrem Mund brachte sie zum Würgen. Sie mochte es noch nicht einmal, wenn sie aus Versehen eine Gabel oder einen Löffel mit der Zunge berührte. »Könnt ihr mir wenigstens eine grobe Richtung sagen?«, fuhr der Taxifahrer fort. »Oder wollt ihr eine Stadtrundfahrt durch Inner West Sydney?«


  Reason streckte den Kopf aus dem Fenster, dann ihre Schultern und fing dann an, sich noch weiter aus dem Taxi hinauszuschieben, bis Jay-Tee Sorge hatte, sie würde gleich hinausfallen. Sie wollte Reason gerade packen, als diese sich wieder zurückrutschen ließ. »Nach Süden«, sagte Reason, »und ein wenig nach Osten. Sie müssen wenden.«


  »Schon geschehen.«


  Das Taxi machte eine scharfe Rechtskurve. Jay-Tee klammerte sich an ihren Sicherheitsgurt und fürchtete jeden Augenblick, dass sie mit entgegenkommenden Autos zusammenstoßen könnten. Dann fiel ihr wieder ein, dass hier ja alle auf der falschen Straßenseite fuhren.


  Jay-Tee hatte nicht viel für Autos übrig, schon gar nicht, wenn sie hinten sitzen musste. Davon wurde ihr übel. Laufen war das Beste. Obwohl sie ja nicht mehr richtig laufen konnte, wenn sie sich damit nicht umbringen wollte. Sie warf einen Blick zu Reason hinüber. Tja, es mochte so sein, dass Jay-Tee nie mehr rennen oder tanzen würde, und sie würde bald komplett verrückt werden, aber wenigstens glänzte sie nicht und bewegte sich nicht wie ein Alien oder sah Zeug, das gar nicht da war. Sie wünschte, Tom wäre bei ihnen. Er würde stinksauer sein, dass er die ganze Aufregung hier verpasste.


  »Und, wo fahren wir jetzt hin?«, flüsterte sie Reason zu.


  »Wir folgen meiner Mutter. Sie bewegt sich in Richtung Südosten.«


  »Was liegt südöstlich von hier?«, fragte Jay-Tee.


  »Ich weiß es nicht. Das Meer, vermute ich.«


  »Glaubst du, sie will auf ein Schiff?«


  »Habt ihr irgendeine Art Ortungsgerät für deine Mutter?«, fragte der Fahrer, und Jay-Tee überlegte, wie er sie wohl vom Fahrersitz aus hatte hören können.


  »Ja«, sagte Reason. Jay-Tee hoffte, der Fahrer würde das Gerät nicht sehen wollen. »Sie, äh ... sie ist geistig verwirrt.«


  Der Fahrer nickte. »Ich habe gesehen, wo ihr hergekommen seid. Kalder Park. Ist bestimmt nicht einfach.«


  Reason stimmte ihm zu. Jay-Tee unterdrückte ein Lachen. Der Fahrer hatte ja keine Ahnung!


  »Wisst ihr, dass der Flughafen südlich von hier liegt?«, fragte er. »Hältst du es für möglich, dass deine Mutter es fertigbringen könnte, in ein Flugzeug irgendwohin zu steigen?«


  Reason schaute zu Jay-Tee hinüber. »Der Flughafen«, sagte sie. »Jason Blake kann doch nicht durch die Du-weißt-schon gekommen sein, oder?«


  Jay-Tee schüttelte den Kopf. Er konnte unmöglich durch die Tür gekommen sein. Sie waren praktisch ununterbrochen in Esmeraldas Haus gewesen. Aber es war möglich, dass er mit dem Flugzeug gekommen war.


  »Ihr wollt also, dass ich in Richtung Flughafen fahre?«, fragte der Fahrer.


  »Ja, bitte.«


  »Kein Problem.«


  »Wir sollten Esmeralda anrufen und ihr sagen, was los ist.«


  »Am Flughafen gibt es bestimmt ein Telefon.«


  »Das könnte zu spät sein. Was ist, wenn wir auch ein Flugzeug nehmen müssen?«


  »Haben Sie ein Mobiltelefon?«, fragte Reason den Taxifahrer. Jay-Tee war das so peinlich, dass sie gar nicht wusste, wo sie hinschauen sollte. Reason hatte ja wirklich keine Ahnung! Man musste schon strohdumm oder komplett durchgeknallt sein, um zu fragen, ob man das Handy eines Taxifahrers benutzen durfte.


  »Klar«, sagte der Fahrer, als hätte Reason ihm die normalste Frage der Welt gestellt. Er reichte ihr das Telefon. »Aber keine Telefonate ins Ausland, klar?«


  »Danke«, sagte Reason und gab das Telefon an Jay-Tee weiter.


  »Okay«, sagte Jay-Tee, die sich fragte, ob das einfach auch zu den Dingen gehörte, die in Australien ganz anders liefen. »Wie geht Esmeraldas Nummer noch mal, du Zahlengenie?«


  *


  Bei ihrem Büro-Telefon ging Esmeralda nicht dran, also probierte Jay-Tee es auf ihrem Handy. Sie meldete sich gleich nach dem ersten Klingeln.


  »Cansino. Wer ist da bitte?«


  »Hey, Mere, Jay-Tee hier. Was ...«


  »Wo bist du?«, fragte Esmeralda. Sie klang verärgert. »Ich bin zum Mittagessen nach Hause gekommen und da waren weder Reason noch du noch Tom. Ich hab dann auch bei Tom zu Hause nachgeschaut und im anderen Haus. Warum habt ihr mir nicht Bescheid gesagt?«


  »Sorry«, sagte Jay-Tee, »wir ...«


  »Was war mit dieser Sozialarbeiterin? Sie hat mir Nachrichten im Büro und auf dem Mobiltelefon hinterlassen. Was habt ihr zu ihr gesagt?«


  »Nichts. Ich meine ...«


  »Jedenfalls war sie offenbar nicht besonders beeindruckt. Wo bist du jetzt? Ist Reason bei dir?«


  Jay-Tee erzählte ihr so viel, wie möglich war, solange der Taxifahrer mithörte. Esmeralda sagte, sie würde in die Abflughalle des internationalen Terminals kommen. Sie war davon überzeugt, dass Jason Blake und ihre Tochter im Begriff waren, nach New York zurückzufliegen.


  Jay-Tee hoffte, dass sie und Reason den Treffpunkt finden würden. Sie war noch nie an einem Flughafen gewesen. Sie hoffte außerdem, dass Mere bis dahin nicht mehr ganz so sauer auf sie beide sein würde.


  *


  Reason zahlte mit Geld, das sie aus der Luft holte, und der Fahrer wünschte ihnen viel Glück. Sie sprang aus dem Taxi und sauste durch die Glasschiebetür, rutschte über den gefliesten Fußboden um Leute mit Koffern und riesigen Rucksäcken herum — es waren so viele, und unglaublich viele hatten kleine Kinder dabei, die sich an ihnen festklammerten oder, schlimmer noch, abzuhauen versuchten und allen anderen Leuten vor die Füße liefen. Reason rannte die Rolltreppe hinauf, mitten hinein in ein Labyrinth von überfüllten Läden und Restaurants. An Hunderten von verwirrenden Schildern vorbei. Wenn Jay-Tee ihr nicht direkt hinterhergelaufen wäre, hätte sie sich in null Komma nichts verlaufen. So viele verschiedene Fluggesellschaften, verschiedene Ausgänge. So viele Türen mit großen Schildern, alle in Rot, die lauthals verkündeten, dass nur Befugte hier Zugang hatten.


  Es war so voll wie mitten in New York. Hier hatten sich also all die Leute, die draußen in den Straßen von Sydney nicht herumliefen, versammelt, stellte Jay-Tee fest. Jetzt konnte sie endlich glauben, dass Sydney eine Großstadt war. Wie groß der JFK Airport in New York dann erst sein musste! Mindestens zehnmal so groß, wenn man bedachte, dass New York mindestens so viel größer war als Sydney.


  Reason bewegte sich schneller vorwärts denn je. Jay-Tee schlängelte sich durch die Menge, wobei ihre Haut vor Magie kribbelte. Sie spürte, wie es an ihr zog, und begann, noch schneller und leichtfüßiger zu laufen. Ihre Beine bewegten sich locker und wie geschmiert.


  Nein! Das durfte sie nicht tun.


  Sie verlangsamte ihre Schritte, biss sich auf die Lippe und zwang sich, der Magie der Menschenmenge zu widerstehen. Dabei war diese Magie so angenehm und fühlte sich so gut an.


  Ein süßer Typ lächelte ihr zu, drehte sich um, schaute ihr hinterher und hielt dabei die Arme ausgestreckt, so als wollte er sie zum Tanz auffordern. So viele Leute waren zwischen ihnen, und doch war der Weg zu ihm so klar, dass es geradezu kribbelte.


  Jay-Tee kniff sich in die Handfläche, ließ alle momentanen Empfindungen von sich abfallen und sagte Nein zu dem Sog, der von der Magie der Menschenmenge ausging, und folgte Reason, ohne sich in ihre eigene Geschwindigkeit und ihren eigenen Rhythmus einzuschwingen. Sie hatte ja nur noch so wenig Magie.


  Als Jay-Tee sie schließlich eingeholt hatte, stand Reason bereits bei Esmeralda neben einem großen Eingang, vor dem sich die stehen gelassenen Gepäckwagen stauten. Ein großes Schild verkündete: PASSKONTROLLE, ZUTRITT NUR FÜR FLUGGÄSTE; kleinere Schilder wiesen die Passagiere an, ihre Gepäckwagen hier zurückzulassen. Jay-Tee beugte sich vor, um wieder zu Atem zu kommen.


  »Sind sie hier durch?«, fragte sie.


  Reason nickte und sah aus, als würde sie gleich wieder anfangen zu weinen.


  »So eine Scheiße«, bemerkte Jay-Tee, als ihr Herzschlag wieder einigermaßen normal ging.


  »Sarafina hat nicht mehr sehr viel Magie. Ich glaube, er saugt sie aus.«


  Jay-Tee wusste nicht, was sie sagen sollte. Es überraschte sie nicht. Dasselbe hatte er schließlich auch mit ihr gemacht. Immer und immer wieder. Und auch einmal mit Reason. Er war gierig und böse. Er kümmerte sich nur um sich selbst, alle anderen waren ihm egal.


  »Ich hole uns nur rasch Flugtickets. Ganz gleich wohin«, sagte Esmeralda. »Wir gehen da durch und retten sie.« Sie trat einen Schritt beiseite und hielt dann inne. »Pässe! Meiner ist zu Hause.«


  »Ich hab keinen«, sagte Reason.


  »Ich auch nicht«, sagte Jay-Tee. »Hab noch nie einen besessen. Ich bin ja zum ersten Mal irgendwo im Ausland.« Jay-Tee war auch zum ersten Mal auf einem Flughafen, aber das würde sie nicht zugeben. Sie war noch nie außerhalb von New York gewesen (na ja, mit Ausnahme von Hoboken und Jersey City, aber das zählte ja nicht wirklich). Wenn man in der coolsten Stadt der Welt geboren wurde, dann brauchte man eben nirgendwo hinzureisen, befand Jay-Tee. »Könnt ihr nicht einfach mit Magie an denen vorbeikommen? Kann doch nicht so schwer sein. Ich bin jahrelang so in die Klubs reingekommen.«


  Mere schaute Jay-Tee nachdenklich an. Der Blick gefiel Jay-Tee gar nicht.


  »Um an all diesen Sicherheitskontrollen, Passkontrollen und an der Einwanderungskontrolle vorbeizukommen, braucht man eine Menge Magie, Jay-Tee. Richtig viel. Und wenn nur einer von denen ein toter Punkt ist... Dann wär die Sache gelaufen, oder?«


  »Wie viele tote Punkte gibt es eigentlich genau?«, fragte Jay-Tee. »Ich meine, ich kenne nur ...«


  »Ich tu’s«, sagte Mere entschlossen.


  »Echt?« Mit dieser Entscheidung hatte Jay-Tee nicht gerechnet.


  »Oh nein!« Reason drehte sich um, lief zu der riesigen Fensterfront hinüber und drückte ihr Gesicht dagegen. »Jetzt bewegt sie sich richtig schnell.«


  Mit Flugzeuggeschwindigkeit, dachte Jay-Tee und stellte sich neben Reason ans Fenster. »Alles wird gut. Wir werden sie finden.«


  Reason nickte und eine Träne rann ihr übers Gesicht. Sie wischte sie fort. »Warum ist sie mit ihm mitgegangen?«


  »Vielleicht hat er sie betäubt? Oder ...«


  Reason drehte sich zu ihr um. Sie war ganz blass. Jay- Tee hielt den Mund.


  »Kommt mit«, sagte Mere. »Lasst uns nachsehen, welche Flüge gerade starten.«


  Reason ging neben ihnen her, aber ihre Bewegungen hatten sich wieder verändert. Sie war wieder in ihrem Alien-Modus. Jay-Tee unterdrückte ein Schaudern.


  »Sie fliegen nach Westen«, sagte Reason, als sie an eine große Anzeigentafel kamen, auf der Flüge in alle Teile der Welt angezeigt wurden. Viele der Orte kannte Jay-Tee noch nicht einmal vom Hörensagen. Wo lagen Auckland, Bahrain und Guangzhou? Oder Incheon, Nadi und Noumea?


  »Nach Westen?«, fragte Esmeralda. »Bist du sicher? Wenn sie in die USA unterwegs sind, müssten sie in Richtung Osten fliegen.«


  »Natürlich will er nach New York«, sagte Jay-Tee. »Wo sollte er sie sonst hinbringen?«


  »Keiner der eben gestarteten Flüge geht nach Amerika«, sagte Esmeralda. »Seht mal: Die Flüge zu dem Zeitpunkt gehen nach Auckland, Bangkok, Noumea, Shanghai und Singapur.«


  »Und nach Kuala Lumpur«, las Jay-Tee an der Anzeigetafel. »Warum sollte er an irgendeinen dieser Orte fliegen wollen?«


  »Es gibt noch mehr Türen«, sagte Reason in ihrer neuen, unheimlichen Art. Diesmal gelang es Jay-Tee nicht, das Schaudern zu unterdrücken.


  *


  Im Auto auf dem Weg nach Hause wurde Jay-Tee wieder übel. Sie legte den Kopf gegen die Scheibe und schloss die Augen. Sie erinnerte sich daran, wie sie einmal mit ihrem Onkel und ihrer Tante und deren fünf kleinen Kindern nach Coney Island hinausgefahren war. Es war August gewesen, und das Auto war so voll, dass ihre jüngste Cousine, Tia, auf ihrem Schoß sitzen musste. Tia hatte gespuckt, noch bevor sie überhaupt Brooklyn erreicht hatten.


  Das Auto hatte keine Klimaanlage. Sie hatten alle Fenster heruntergekurbelt, sodass sie die heiße, abgasgeschwängerte Luft einatmen konnten. Selbst nachdem sie sauber gemacht hatten, konnte Jay-Tee nichts anderes als Tias Kotze riechen.


  Der Verkehr ging nur im Schritttempo voran, als hätte plötzlich jeder in der ganzen Stadt beschlossen, mit dem Auto zu fahren. Jay-Tee erinnerte sich, dass sie damals gewünscht hatte, sie wären mit dem Zug gefahren, denn dann hätte ihr Dad auch mitkommen können, und es wäre schneller und bequemer gewesen. Obwohl nichts Danny dazu gebracht hätte mitzukommen - er war immer viel zu sehr damit beschäftigt, Basketball zu spielen.


  Als sie schließlich dort angekommen waren, war sie dazu verdonnert worden, auf Tia und Angela aufzupassen, und konnte so nur die langweiligsten Babykarussells fahren. Aber letztendlich hatte es ihr doch gefallen. Die beiden hatten sie so bewundert. Sie war erst elf, aber aus dem Blickwinkel einer Sechs- und einer Vierjährigen hätte sie ebenso gut ein Filmstar sein können, so beeindruckt waren sie von ihr.


  Je mehr sie von den beiden genervt war, desto cooler erschien sie ihnen. Sie vertrauten ganz und gar darauf, dass sie auf sie aufpasste, sie durch die Menschenmenge führte, ihnen Zuckerwatte kaufte und sie in die lahmarschigen Bimmelbahnen setzte, mit denen sie gerne fahren wollten. Sie wollten, dass sie ihnen eine Pferdeschwanzfrisur wie ihre eigene machte. Sie wollten beide rote T-Shirts, weil sie eines trug. Sie waren so süß, dass sie weich wurde und sie nur noch ganz wenig anblaffte. Jedenfalls kicherten die beiden nur, ganz gleich wie gemein sie zu ihnen war.


  Sie würden beide länger leben als Jay-Tee. Das Letzte, was sie von ihnen gehört hatte, war, dass Tia supergut in der Schule war und bereits beschlossen hatte, sie wollte Ärztin werden. Angela spielte Basketball mit den Jungs und war besser als die meisten von ihnen. Sie wollte mal in einem Frauenteam der Basketball-Profiliga spielen, wenn sie groß war. Sie vergötterte Danny.


  Jay-Tee hatte nie irgendwelche ehrgeizigen Ziele oder Pläne gehabt. Wenn ihr danach war, tat sie etwas, oder sie ließ es bleiben, wenn ihr nicht danach war. Die Schule war eine lästige Pflicht. Genau wie auf ihre Cousinen aufpassen zu müssen. Sie konnte nie viel mit gleichaltrigen Kids anfangen, aber bis sie davongelaufen war, hatte Danny immer die älteren Jungs davongejagt.


  Sie hätte Tänzerin oder Rennläuferin werden können. Aber sie hasste es, wenn ihr Erwachsene sagten, was sie zu tun hatte. Sie hasste es, wenn die ihre Lieblingsbeschäftigungen auseinanderpflückten und langweilige Arbeit daraus machten. Da konnte sie nur die Augen verdrehen und sich verziehen.


  Ihr Kopf war schwer und doch leicht zugleich.


  Jay-Tee erkannte das Gefühl wieder. Diesmal machte es ihr keine Angst mehr, weil sie wusste, was los war. Es war sanft. So als ließe sie sich im Wasser treiben. So wie es sich anfühlen musste, wenn sie durch die Luft fliegen oder wie eine Feder zu Boden schweben könnte.


  Sie fühlte sich genau wie eine Feder. Weich, klein und dünner, immer dünner ...
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  Zerstörte Muster


  »Warum bist du so sicher, dass er nach New York zurückwill?«, fragte Esmeralda.


  Jay-Tee gab keine Antwort.


  Ich war wieder in ihrer Welt und spürte die volle Wucht des Schmerzes über das Verschwinden meiner Mutter mit Jason Blake, der mit dem Schmerz über Dannys Zurückweisung wetteiferte. Sarafinas Verschwinden war schlimmer, aber es machte dem anderen Schmerz kein Ende, schon gar nicht beim Anblick von Jay-Tee, die genauso lächelte wie Danny. Dieser dumme Rückspiegel!


  Esmeralda wiederholte ihre Frage. Jay-Tee sagte nichts. Ich warf noch einen Blick in den Rückspiegel. Jay-Tee schlief. Ich blinzelte. Jay-Tee war verschwunden.


  Ich drehte mich um. Und da lag sie gegen die Seite des Autos gelehnt, den Mund leicht geöffnet. Als ich noch einmal blinzelte, war sie wieder verschwunden.


  Sie schlief nicht, sie starb.


  Ich schnallte mich los, achtete nicht auf Esmeraldas Protest und kletterte nach hinten auf den Rücksitz. Dort streckte ich die Arme aus und ließ meine Finger zu dünnen Drähten wie medizinische Instrumente werden. Genau wie Raul es mir gezeigt hatte. Es fühlte sich gut an.


  Ich schob sie in Jay-Tee hinein, schloss die Augen und spürte, wie meine Anspannung und meine Angst nachließen. Hier herrschte Ruhe. Ich konnte die Zellen sehen, aus denen Jay-Tee bestand, die Stränge ihrer DNA. Ich suchte nach etwas, ohne genau zu wissen, wonach.


  


  Dann fand ich es: eine lange zerfaserte Spur kleiner Teilchen. Ihre Magie, beziehungsweise das, was noch von ihr übrig war. Wie zerbrochener Staub. Mithilfe meiner Nadelfinger verband ich die Teilchen wieder miteinander und fand heraus, in welchem Muster sie angeordnet gewesen waren - Vierer: 4, 8, 12, 16, 20, 24 ... 356 ... 1424 ... 22784 und so weiter und so weiter.


  Natürlich. All ihre Musik — selbst wenn sich die Beats pro Minute unkontrolliert vermehrt hatten und jede Minute so voll war, dass nur noch Jay-Tee damit Schritt halten konnte - alles war im 4/4-Takt gewesen, dem guten, verlässlichen Tanzrhythmus.


  Aber Jay-Tees Vierer lösten sich auf, verloren ihren beständigen Beat, ihren Glanz. Es war zu wenig davon übrig, um es wieder in den ursprünglichen Zustand zurückversetzen zu können: Die Vierer waren zu Dreiern, Zweiern, Einsern, zu nichts zerfallen. Ich musste die Folge durchbrechen, um aus den Bruchstücken noch ein Ganzes bilden zu können. Ich musste die Zahlenfolge dem Zufall überlassen und damit das Muster zerstören. Während ich arbeitete, verblasste der schwache Schimmer der Zahlen unter meinen scharfen Fingerspitzen.


  Ich flickte und stopfte, zog das, was noch übrig war, zusammen, sah, wie die Vierer verschwanden und mit der Dunkelheit verschmolzen. Ich konnte sie noch immer sehen, aber nicht mehr auf die gleiche Weise. Sie erschienen wie das Fell eines Blue-Heeler-Hütehundes, dunkel Ton in Ton, weich und struppig zugleich.


  Machte ich Jay-Tees Tanzkünsten ein Ende? Zerstörte ich ihren 4/4-Rhythmus für immer?


  Als ich mit dem letzten fertig war, zog ich meine Hände aus ihr heraus, wobei ich nicht mehr erkennen konnte, wo die Grenze war, an der Jay-Tee aufhörte und der Raum um sie herum anfing.


  Von draußen hörte ich Esmeraldas Stimme. Widerstrebend öffnete ich die Augen und ließ meine Finger wieder in ihren Normalzustand zurückkehren.


  Die Angst kehrte zurück. Lebte Jay-Tee noch? Hatte ich sie umgebracht?


  Ihre Augen waren noch immer geschlossen. Esmeralda hatte den Wagen angehalten. Wir standen irgendwo im Schatten. Sie hatte die hintere Autotür geöffnet und beugte sich jetzt über Jay-Tee und fühlte nach ihrem Puls. Esmeralda schaute mich mit offenem Mund an. »Reason«, sagte sie. »Oh mein Gott, Reason.«


  »Ist sie ...«


  Jay-Tee hustete, ihre Augenlider zitterten. Dann lächelte sie. »Bin ich eingeschlafen?«


  Als ich blinzelte, war sie noch immer nicht da.


  *


  Esmeralda bestand darauf, dass wir etwas aßen. »Ich hatte die Sandwiches schon vorhin gekauft.« Sie legte die Sandwiches auf Teller und goss Wasser für mich und Jay-Tee und für sich selbst ein Glas Wein ein. Immer wieder schaute sie uns an und musterte mich ganz besonders eingehend.


  »Kann ich auch ein Glas Wein haben?«, fragte Jay-Tee.


  »Nein.«


  »Ich wäre fast gestorben.«


  »Du bist immer noch fünfzehn. Der Tod bringt dich dem legalen Alter für Alkoholkonsum nicht näher.«


  Jay-Tee rümpfte die Nase. »Wie du meinst«, sagte sie.


  Ich konnte den Blick nicht von Jay-Tee wenden. Sie wäre nicht nur fast gestorben; sie war bereits ganz und gar tot gewesen. Ich hatte gesehen, wie auch noch der allerletzte Rest ihrer Magie verschwunden war. Und doch saß sie jetzt hier vor mir und atmete, ohne auch nur eine Spur von Magie in sich zu haben. Ich hatte bewirkt, dass sie auch ohne Magie am Leben bleiben konnte.


  »Mir geht’s gut, Ree«, sagte Jay-Tee. »Hör auf, mich immer so anzustarren. Alles bestens. Was immer du da getan hast, es hat funktioniert. Die Schwelle des Todes ist meilenweit entfernt.«


  Ich wandte den Blick ab und murmelte: »Tut mir leid.« Würde Jay-Tee jetzt so bleiben und ein ganz normales Leben führen? Oder hatte ich ihr Sterben nur für ein oder zwei Tage aufhalten können? Wenn es wirklich von Dauer war, konnte ich dasselbe noch einmal machen? Konnte ich Sarafina von ihrer Magie befreien? Das hatte sie immer gewollt - so sehr, dass sie mich angelogen und behauptet hatte, Magie existiere nicht wirklich.


  Falls ich Sarafina finden konnte, bevor Jason Blake ihr all ihre Magie raubte und sie damit umbrachte. Was würde aus mir werden ohne meine Mutter? Ich hatte das Gefühl, als wäre mein ganzes Leben aus seiner Verankerung gerissen. Ich hatte noch nicht einmal die Möglichkeit gehabt, ihr von ihrem Enkelkind zu erzählen.


  Ich legte das halbe Sandwich, das ich in der Hand hielt, auf meinen Teller zurück. »Haben wir wirklich genug Zeit, um jetzt Mittag zu essen?«


  »Wir haben Zeit«, sagte Esmeralda. »Wenn er nach Auckland unterwegs ist, dann dauert es noch anderthalb Stunden, bis er dort ankommt. Wenn von dort eine Tür nach New York hinüberführt, können wir noch immer vor ihm dort sein.«


  »Falls er nach New York geht«, sagte ich. Ich versuchte, mir vorzustellen, wie sie durch eine Tür in Auckland gingen und in New York landeten. Oder würde die Tür ganz woanders hinführen? Und dort hätte er dann noch eine weitere Tür, die ihn nach New York brachte? Wie hatte er diese Türen gefunden? Ganz zu schweigen von ihren Schlüsseln. Selbst Raul Cansino hatte nicht nach Sydney gehen können ohne den Schlüssel. Wie viele Türen es wohl auf der ganzen Welt gab?


  »Er ist ganz bestimmt auf dem Weg nach Hause«, sagte Jay-Tee. »Warum sollte er irgendwo anders hingehend«


  Esmeralda begann, Jay-Tee auszufragen, wo mein Großvater wohnte, was er arbeitete, wo man ihn am besten finden konnte. Es war fast unmöglich, dabei Jay-Tee anzuschauen und nicht festzustellen, was ich getan hatte.


  »Reason«, sagte Jay-Tee und verdrehte die Augen »Hör auf damit. Mir geht’s gut, okay? Das hast du toll gemacht. Aber hör auf, mich ständig so anzublinzeln. Das ist unheimlich.«


  »Tut mir leid.«


  »Und hör auf, dich ständig zu entschuldigen.«


  »Tut mir ...«


  »Reason!« Jay-Tee lachte. Sie wirkte eindeutig nicht, als würde sie gleich sterben. »Wo Tom wohl steckt? Du hast gesagt, er wäre nicht zu Hause, Mere? Sollten wir ihm nicht Bescheid sagen, was hier los ist?«


  »Tja, wahrscheinlich ist er mit seinem Vater unterwegs. Du kannst nicht erwarten, dass er die ganze Zeit hierbleibt. Warum rufst du ihn nicht einfach an?« Und damit zog meine Großmutter ihr Mobiltelefon heraus und tippte darauf herum. »Drück einfach auf den grünen Knopf. Dann wählt es seine Nummer.« Sie reichte Jay-Tee das Telefon.


  »Hey, Tom! Ich bin’s, Jay-Tee. Was läuft? Hier geht’s grad total ab, und wir fragen uns, wo du steckst. Komm zurück!« Sie gab Esmeralda das Telefon.


  »Nicht da?«


  Mir wurde Folgendes klar: Wenn ich in der Lage war, Jay-Tees Magie abzustellen, sodass sie am Leben blieb, dann konnte ich dasselbe auch für Tom tun. Auch er würde nicht jung sterben müssen. Ebenso wenig wie seine Mutter. Sie war verrückt. Wenn ich ihre Magie abstellte, würde sie dadurch automatisch wieder normal werden? Aber zuerst musste ich Sarafina finden. »Wir müssen sie finden«, sagte ich. »Wir können hier nicht einfach nur so rumreden.«


  »Hör mal, wir überlegen doch gerade, wie wir sie finden können, Reason. Indem wir möglichst schlau zu erraten versuchen, wohin Alexander höchstwahrscheinlich unterwegs ist. Wie viele Türen hast du in New York gesehen?«


  Ich gab keine Antwort, weil sich mein Magen ganz schrecklich zusammenkrampfte. Ich schaffte es mit Mühe und Not bis zum Spülbecken, bevor ich mich übergeben musste. Es war das vierte Mal in ebenso vielen Tagen, was ungefähr genauso oft war, wie ich bislang in meinem ganzen Leben gespuckt hatte.


  Die morgendliche Übelkeit war scheußlich. Ich verstand jetzt, warum Esmeralda und Sarafina nur ein Kind bekommen hatten. Aber mir wurde auch klar, dass mir nie mehr übel sein musste. Ich musste auch niemals mehr Schmerz empfinden. Wenn ich ganz in die Wahrnehmung der Welt aus Cansino-Sicht eintauchte und dort blieb, würde ich keine Übelkeit mehr spüren. Nichts konnte mich dann noch erreichen.


  Ich ließ das Wasser laufen und spülte die unappetitliche Soße fort.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Esmeralda.


  Ich nickte und wusch mir dann den Mund mit Wasser aus und erfrischte mein Gesicht. Ich spritzte etwas Spülmittel ins Becken und ein wenig auf meine Hände, um sie zu waschen.


  »Morgendliche Übelkeit«, hörte ich Jay-Tee sagen. Sie schien stolz zu sein, dass sie das wusste.


  »Wie kann das schon morgendliche Übelkeit sein?«, erwiderte Esmeralda. »Sie kann doch noch gar keine morgendliche Übelkeit haben. Schließlich ist sie erst seit ein oder zwei Tagen schwanger.«


  »Weniger als einen Tag, meinst du wohl.«


  Esmeralda wusste, dass Danny der Vater war, aber Jay-Tee glaubte noch immer, dass Raul Cansino mittels Magie meine Schwangerschaft bewirkt hatte.


  Esmeralda schaute sie an. »Ja, natürlich, einen Tag. Es kann noch gar keine morgendliche Übelkeit sein.«


  »Wie meinst du das, es kann noch keine morgendliche Übelkeit sein?«, fragte ich, bevor Jay-Tee zu genau über die Sache nachdachte. Ich war noch nicht so weit, dass Jay-Tee herausfinden durfte, dass ihr Bruder Danny der Vater meines Kindes war und dass er weder mich noch das Kind haben wollte.


  »Es ist noch zu früh.«


  »Zu früh?«


  »Es dauert normalerweise ungefähr vier Wochen, bis die Übelkeit auftritt.«


  Aber Danny und ich hatten erst vor zwei Tagen miteinander geschlafen. Ich errötete und wurde dann rot vor Wut. Du kannst mich ja als großen Bruder ansehen, hatte er gesagt. Vergiss das andere. Seine Worte brannten tief in mir. Wie konnte er mich so zurückweisen?


  »Und warum reihert sie dann wie verrückt?«


  »Tut sie das? Seit wann?«


  »Heute Morgen, als die Sozialarbeiterin da war. Tom hat ihr erzählt, Reason müsste sich oft aus Nervosität übergeben.« Jay-Tee lachte, während ich die Stirn runzelte. »Er dachte, er würde dir damit helfen, Ree.«


  »Das wird ja immer toller«, sagte Esmeralda. »Mit der werde ich wohl noch meinen Spaß haben, wenn ich mich mit ihr unterhalte. Wie geht es dir jetzt?«


  »Ziemlich gut, danke«, log ich. In mir brannte die Erinnerung an Dannys Worte. Und der schmerzliche Drang, endlich Sarafina zu finden und sie zu retten. »Wenn die Kotzerei erst mal vorbei ist, geht es mir immer gut. Wenn es also keine morgendliche Übelkeit ist, was ist es dann?«


  Esmeralda stellte ihr Weinglas ab. »Ich kann mich natürlich auch irren.«


  »Aber du hast eine Ahnung?«


  Sie nickte. »Deine Haare ...«


  »Was ist mit ihren Haaren?«, fragte Jay-Tee.


  Ich legte die Hand auf meinen Kopf. Außer meiner Kopfhaut konnte ich nichts dort fühlen.


  »Was?«, wiederholte Jay-Tee.


  »Du kannst Magie auf eine Art und Weise sehen, von der ich noch nie zuvor gehört habe«, sagte Esmeralda. »Hältst du es nicht für möglich, dass die Spuckerei etwas mit diesen Veränderungen zu tun hat?«


  »So wie das Glänzen?«, fragte Jay-Tee. »Hey, sie glänzt ja gar nicht mehr.«


  Esmeralda starrte erst Jay-Tee und dann mich an.


  Ich schaute auf meine Hände: Sie glänzten sehr wohl. Wie Esmeralda gesagt hatte. Ich war auch kahlköpfig, aber Jay-Tee konnte es nicht sehen, weil all ihre Magie fort war. Ich wartete, dass Esmeralda es ihr erklärte.


  »Du hast dich verändert, seitdem Raul Cansino dir seine Magie gegeben hat«, sagte sie zu mir. »Du wirst immer mehr wie er.«


  »Ja.«


  »Ich glaube nicht, dass er gegessen hat. Ich glaube nicht, dass er überhaupt irgendwelche Nahrung brauchte.«


  Jay-Tee schnitt eine Grimasse. »Jedenfalls kein Essen.«


  Ich setzte mich. Mein Körper sollte sich so verändert haben, dass er kein Essen mehr brauchte? Ich liebte Essen. Wie würde es sein, nie wieder zu essen?


  Aber würde es mir überhaupt noch fehlen, wenn ich die ganze Zeit in der Cansino-Welt war und überall nur Magie und Zahlen sah? Die Welt, in der er lebte, war so wunderschön. Und wenn ich Sarafina noch rechtzeitig fand, konnte sie mit mir zusammen dort sein.


  Aber konnte mein Kind denn auch ohne Nahrung wachsen? Ohne Nährstoffe? Was für ein Kind würde es überhaupt sein?


  Esmeralda starrte mich mit einem Gesichtsausdruck an, den ich nicht interpretieren konnte.


  »Was ...«, hob ich an.


  »Er hat dir alles gegeben. Das war es, was Alexander gemeint hat, als er sagte, Raul hätte dich auserwählt.«


  »Hmm, und außerdem hat er dir noch das Baby gegeben«, bemerkte Jay-Tee.


  Esmeralda hüstelte. »Was Raul dir gegeben hat, unterscheidet sich sehr stark von der Magie, die er mir und Alexander gegeben hat. Du veränderst dich so schnell.«


  »Ja«, sagte ich, ohne sie anzuschauen.


  »Alexander meinte, diese neue Magie würde nicht anhalten. Aber deine wird bleiben, oder?«


  »Ich weiß es nicht. Aber ich glaube nicht, dass mein Großvater gelogen hat.«


  »Wie lange?«, fragte sie und beugte sich zu mir. Viel zu nah. »Wie lange habe ich noch?«


  Ich rutschte zur Seite. »Ich weiß es nicht. Du siehst ganz klar und stark aus. Jason Blake, Alexander, oder wie immer mein Großvater heißt, ebenso. Ich glaube, es hält nicht an im Vergleich zu dem, was Raul mit mir gemacht hat. Er hat jahrhundertelang gelebt. Ich glaube, was ihr jetzt habt, ist ein normales Leben. Noch dreißig oder vierzig Jahre.«


  »Das ist ja cool«, sagte Jay-Tee. »Du bist ja schon fünfundvierzig. Wenn man da noch dreißig Jahre draufrechnet, dann heißt das, dass du so gut wie ewig lebst.«


  Esmeralda lächelte, aber ich glaube nicht, dass sie es besonders amüsant fand. Der Blick, den sie mir zuwarf, war derart gierig, dass ich fast zusammengezuckt wäre. Meine Großmutter war wie ein Kind, das soeben zum ersten Mal Schokolade probiert hatte und jetzt mehr wollte, koste es, was es wolle. Viel mehr. Ich wollte nicht mehr im gleichen Raum mit ihr sein, nicht einmal mehr in der gleichen Welt. Ich musste Sarafina finden und von Jason Blake und Esmeralda fortkommen.


  »Wenn es eine Tür direkt von Auckland nach New York gibt, dann will ich die finden, bevor Jason Blake dort hinkommt.«


  »Und wie willst du das anstellen?«, fragte Esmeralda.


  »Das hab ich doch schon gesagt - ich kann sie sehen.«


  »Gibt es denn viele davon?«, fragte Jay-Tee. »Woher willst du wissen, welche davon die von Jason Blake ist?«


  »Ich sehe, wenn er hindurchgeht.« Ich schüttelte den Kopf. »Also, ihr könnt von mir aus hierbleiben und reden, so viel ihr wollt. Ich gehe nach New York.«


  Ich schloss die Augen, und die Welt bestand nur noch aus magischen Lichtpunkten und mathematischen Mustern, die um mich herumschwirrten. Jay-Tee verschwand; Esmeralda leuchtete hell. Ich schaute genau hin und fand ihr Muster. Ich hätte damit gerechnet, Fibonacci-Zahlen zu sehen, stattdessen entdeckte ich Primzahlen. Das passte - Esmeralda war nur durch sich selbst und durch eins teilbar. Die Zahlen schlängelten sich durch sie hindurch: 2, 3, 5, 7, 11, 13, 17,19, 23, 29, 31, 37,41,43,47, 53, 59, 61, 71, 73, 79, 83, 89, 97 und so weiter und so weiter.


  Ich konnte Esmeralda und Jay-Tee noch immer reden hören, aber wenn ich mich nicht auf sie konzentrierte, brachen ihre Worte auseinander und wurden zu unzusammenhängenden Lauten. Ich stand auf, die Dichte um mich herum gab langsam nach, wie Gelee, nur weicher und beweglicher. Als wenn sich die Schwerkraft plötzlich halbiert hätte. Die Tür zog an mir, holte mich heran mit ihren magischen Lichtern, die der sechzehnten Fibonacci-Zahl entsprachen. Ich glitt hindurch.
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  Alles verändert sich


  »Wow«, sagte Jay-Tee und blinzelte rasch. »Wo ist Ree denn jetzt auf einmal hin? Sie war doch gerade noch hier.«


  »Sie ist durch die Tür gegangen«, sagte Esmeralda und schnappte sich ihren Wintermantel vom Haken.


  »Durch die Tür? Und warum hab ich das nicht gesehen? Hab ich geträumt oder was?«


  »Ich gehe ihr hinterher. Weißt du, wie du mich auf dem Mobiltelefon erreichst, wenn ich in New York bin?«


  Jay-Tee schüttelte den Kopf. Esmeralda schrieb die Zahlen auf und reichte sie ihr. »Ich will, dass du mich anrufst, wenn hier irgendwas passiert. Ganz gleich was. Gib mir Bescheid, wenn Tom auftaucht. Wenn Kalder ...«


  »Die Sozialarbeiterin«, sagte Jay-Tee. »Solltest du nicht die Sozialarbeiterin anrufen? Ich glaube, es war wichtig. Du weißt schon ... sonst nehmen sie dir Reason weg.«


  »Shit«, sagte Esmeralda. »Dann werde ich sie eben von New York aus anrufen müssen.«


  »Hast du ihre Nummer?«


  »Sie hat mir auf die Mailbox gesprochen.« Esmeralda zog ihren Mantel an und öffnete die Hintertür. »Ruf mich an, okay?«


  Jay-Tee nickte und schaute über Meres Schulter, um nach Tagen mal wieder einen kurzen Blick auf New York zu erhaschen, aber sie sah nur in den Garten hinaus. Die Veranda, der große alte Baum, grünliches Licht, das durch die dichten Blätter fiel, ein Schwarm dieser dummen rotblau-grünen Vögel, die nie den Schnabel hielten.


  


  »Warte«, sagte sie, aber Esmeralda war schon verschwunden und die Tür geschlossen.


  Warum hatte sie nicht nach New York hinübergesehen?


  Jay-Tee fühlte sich gut, so gut wie schon lange nicht mehr. Kein Schwindel, kein Ausblenden, kein Schweben. Sie fühlte sich fest und erdverbunden. Reason musste ihr viel Magie gegeben haben. Mehr als Tom damals.


  Jetzt hatten ihr beide schon mal das Leben gerettet. Das musste bedeuten, dass sie alle für immer und ewig beste Freunde bleiben würden, auch wenn Toms Immer und Ewig nicht allzu lange sein würde und ihres sogar noch kürzer. Die anderen hatten nicht genug Magie, um sie immer und immer wieder zu retten.


  Diesmal, so schwor sie sich, diesmal würde sie wirklich vorsichtig sein. Sie würde das bisschen Magie, das sie noch hatte, nicht vergeuden. Es war besser, verrückt zu werden, als zu sterben.


  Hatte sie sich genauso gefühlt, nachdem Tom ihr etwas von seiner Magie gegeben hatte? Auch damals hatte sie sich besser gefühlt, aber nicht so viel besser wie dieses Mal.


  Wie hatte Reason so viel Magie auftreiben können, um sie ihr zu geben? Sie konnte ihr ja nichts von dieser scharfen, schneidenden Cansino-Magie gegeben haben, denn dann läge Jay-Tee jetzt auf dem Boden und würde sich vor Schmerzen winden oder wäre möglicherweise sogar tot. Hatte Reason ihr etwas von ihrer ganz normalen Magie gegeben? Aber wie viel davon hatte sie überhaupt noch übrig? Nicht viel. Sie war genauso sorglos damit umgegangen wie Jay-Tee mit ihrer eigenen.


  Woher kam also diese neue Magie? Konnte Reason sie einfach so aus der Luft ziehen? War auch das Teil ihrer neuen Super-Power?


  Aber ganz gleich, woher diese Magie gekommen war, Jay-Tee würde jedenfalls sehr, sehr sorgsam damit umgehen. Das war sie Tom und Reason schuldig dafür, dass sie ihr das Leben gerettet hatten. Es wäre ja auch wirklich ätzend, wenn sie ihre Magie für nichts und wieder nichts hergegeben hätten.


  Vor allem Reason. Was war, wenn diese Cansino-Magie nicht von Dauer war? Wenn sie verschwand? Dann hatte sie gar nichts mehr übrig. Sie würde sterben. Alles nur, weil sie Jay-Tee gerettet hatte.


  Aber warum hatte Jay-Tee New York nicht gesehen?


  Sie stand auf, ging zum Kühlschrank und schenkte sich ein Glas Weißwein ein. Sie füllte das Glas fast bis zum Rand. Jetzt, wo Mere nicht mehr da war, konnte sie so viel trinken, wie sie wollte.


  Es war echt nervig gewesen, dazusitzen und zusehen zu müssen, wie Mere ihren Wein schlürfte, während sie Jay-Tee immer und immer weiter nach Dingen ausfragte, auf die sie auch keine Antwort wusste. Die ganze Zeit hatte Jay-Tee sich gewünscht, sie könnte auch etwas Wein haben. So böse er auch war, wenigstens war es ihm egal gewesen, ob sie trank oder nicht. Jay-Tee nahm einen großen Rutsch-mir-doch-den-Buckel-runter-Esmeralda-Cansino-Schluck.


  Schließlich war Mere nicht ihre Großmutter. Außerdem hatte Jay-Tee ja schon aufhören müssen, Magie zu benutzen. Sie durfte also weder rennen noch tanzen. Und was blieb ihr da noch? Wie sollte sie sich denn sonst entspannen? Da konnte es doch nicht so schlimm sein, wenn sie ein bisschen Wein trank.


  Selbst wenn es ihr gelang, ganz auf Magie zu verzichten (und sie wollte sich echt, echt, echt Mühe geben), selbst dann: Wie viel Zeit blieb ihr noch? Gab es nicht auch immer wieder kleine Momente, in denen man ganz unabsichtlich Magie gebrauchte? Wenn sie nur ein kleines bisschen zu schnell rannte? Wenn sie sich einen Weg durch eine Menschenmenge bahnte? So wie am Flughafen? All das summierte sich. Manchmal gebrauchte sie auch Magie im Schlaf, wenn sie träumte. Wie sollte sie ihre Träume kontrollieren?


  Und selbst wenn es Jay-Tee gelingen sollte, nie, niemals mehr auch nur das winzigste bisschen Magie zu gebrauchen, was für ein Leben würde sie dann haben, wenn sie gleichzeitig nicht mehr ganz dicht war?


  Sie trank noch einen Schluck Wein, weil, na ja, sie brauchte es einfach.


  Jay-Tee wünschte, sie hätte mit Reason und Mere durch die Tür gehen können, dann hätte sie sich einfach verdrückt und wäre bei Danny eingezogen. Ihr Bruder würde sie Alkohol trinken lassen. Wenigstens glaubte sie, dass er das tun würde. Er fehlte ihr. Aber um durch die Tür zu gehen, brauchte man Magie.


  Aber als die Tür aufgegangen war, hatte sie nicht nach New York blicken können, sie hatte nicht die Seventh Street im East Village gesehen, sondern nur einen Garten in Sydney. War das ein Anzeichen dafür, wie wenig Magie sie nur noch hatte? Zu wenig, um durch die Tür auch nur hindurchsehen zu können? Hatte allein der Versuch, etwas zu sehen, sie schon etwas gekostet? Als sie durch das Schlüsselloch geschaut hatte, war alles verschwommen erschienen. Das musste daran gelegen haben, dass sie nur noch so wenig Magie hatte. Jetzt konnte sie gar nichts mehr sehen, nicht einmal verschwommen.


  Jay-Tee nahm noch einen großen Schluck Wein, der sich in ihrem Hals in Säure verwandelte. Sie hustete. Stellte das Glas ab, holte sich Wasser, kippte das hinunter. Diese blöde Esmeralda mit ihrem fiesen Wein.


  Nachdem sich ihr Hals beruhigt hatte, trank sie noch einen Schluck und dann noch einen, bis das Glas leer war. Jay-Tee fand die Vorstellung, sich zu betrinken, durchaus reizvoll. Ihr gefiel die Richtung, in der sich ihre Gedanken bewegten, ganz und gar nicht. Es war also besser, albern und unbekümmert und wild zu sein, alles, was sie davon abbrachte, das zu denken, was sie nicht denken wollte.


  Der Tür war aufgegangen und sie hatte diesen dicken fetten Baum gesehen und dumme zwitschernde Vögel und den Teil des Garagentors, der nicht durch den dicken fetten Baum verdeckt wurde. Alles war grün und sommerlich und hell — eben Sydney. Nicht das winterliche New York. Und auch nicht ihr geliebtes schmutziges, kuscheliges East Village.


  Bedeutete das, dass sie bald sterben würde? Wer würde sie dieses Mal retten? Sie hatte bislang ein so rücksichtslos unbekümmertes Leben geführt, dass es geradezu lächerlich war, jetzt festzustellen, dass sie eigentlich doch lieber nicht jung sterben wollte.


  Sie wollte leben.


  Der Wein fing an, seine Wirkung in ihrem Inneren zu entfalten, und ließ die Dinge glatter und besser erscheinen, als sie in Wirklichkeit waren. Sie öffnete den Kühlschrank auf der Suche nach mehr und fand drei ungeöffnete Flaschen, die unten im Kühlschrank lagen. Eine davon war Champagner. Einfacher zu öffnen als normaler Wein, aber es kam ihr irgendwie blöd vor, sich alleine über das Geprickel herzumachen.


  Sie zog eine der anderen Flaschen hervor. Sie hatte ein billig wirkendes Etikett: MOSS WOOD ESTATE SEMILLON. Der Wein war vermutlich genauso scheußlich wie der andere, aber das war ihr egal. Sie fand einen Korkenzieher und öffnete die Flasche.


  Sie schenkte sich noch ein großes Glas ein und fischte kleine Korkstückchen mit den Fingern heraus. Bei dem sauren Geschmack verzog sie das Gesicht. Na egal, sagte sie sich, die Wirkung wird jedenfalls die richtige sein.


  Das Haus hatte nicht gezittert, als Reason und Esmeralda nach New York gegangen waren, fiel ihr jetzt ein. Normalerweise ging immer eine Erschütterung durchs ganze Haus, wenn die Tür geöffnet oder geschlossen wurde. Diesmal hatte sie nichts gespürt. Sie hatte auch nichts gehört. Was hatte das zu bedeuten?


  Es bedeutete, so beschloss sie, dass sie noch mehr Wein trinken sollte.


  Die Tür ging auf und Tom trat hindurch. Sein Kopf war eingemummelt in Mütze und Schal, sodass Jay-Tee nur seine rote Nase und seine Augen sehen konnte.


  »Tom!«


  Er grinste und fing an, sich die Handschuhe auszuziehen, und drehte sich dann um, um die Tür hinter sich zu schließen.


  »Nicht zumachen!«, rief Jay-Tee und sprang auf.


  »Was?«


  Sie packte die Tür und zog sie weit auf. Der Garten. Grüne Blätter, braune Rinde, herabgefallenes braunes Laub und Zweige auf der hölzernen Veranda. Die letzten Sonnenstrahlen des Tages. Lange Schatten.


  Sie trat hindurch. Einen Schritt auf die Veranda hinaus. Unter ihren Füßen - Holz, nicht New York.


  Jay-Tee hörte, wie Tom etwas von drinnen rief. Es klang, als hätte er Angst.


  Sie ging die restlichen Stufen in den Garten hinunter. Toms Haus lag jenseits des Zaunes hinter den rot gezackten Büschen. Auf der anderen Seite war Meres magisches Unterrichtshäuschen, seine dunkle Ziegelmauer grenzte direkt an den Zaun an. Es wirkte finster und bedrohlich.


  Das hier war nicht New York City. Ihr war nicht kalt, ihr war heiß.


  Sie setzte sich auf die Stufen.


  »Jay-Tee?«, rief Tom. »Bist du da?«


  Sie drehte sich nach ihm um. Er streckte den Kopf zum Küchenfenster hinaus.


  »Scheiße, du warst auf einmal verschwunden. Hast mir eine Scheißangst eingejagt.« Er kletterte aus dem Fenster und ließ sich auf die Veranda fallen, wo er schwankend stehen blieb. Er hatte seinen Mantel, Mütze und Handschuhe ausgezogen, aber er war trotzdem noch immer zu warm angezogen. Ein Schal war lose um seinen Hals geschlungen. »Was ist los? Ist alles in Ordnung mit dir?«


  Jay-Tee wandte sich wieder um und starrte weiter ihre Hände an. Sie dachte an Reasons Hände. Die hatten nicht geglänzt. Als sie das gesagt hatte, hatte Mere sie so komisch angeschaut.


  Nein. Das konnte nicht wahr sein. Es konnte einfach nicht sein.


  Tom setzte sich ein wenig unsicher neben sie. »Du siehst jedenfalls nicht so aus, als wäre alles in Ordnung.«


  Sie drehte sich zu ihm, noch bevor er irgendetwas anderes sagen konnte. Sie beugte sich vor und küsste ihn. Mitten auf den Mund.


  Verblüfft zog er den Kopf zurück. »Jay-Tee? Bist du sicher, dass alles...«


  »Mir geht’s gut. Dir geht’s gut. Ich mag dich.«


  »Ich mag dich auch. Küsse sind was Schönes«, sagte er und verhaspelte sich bei dem Wort Küsse. Sie verstand das. Es war ein schwieriges Wort. »Aber du wirkst so ...«


  »Alles prima«, sagte sie und küsste ihn noch einmal.


  »Alles prima?«, fragte er und küsste sie zurück. Sie öffnete den Mund: Diesmal küssten sie sich richtig. Sie fuhr mit der Zunge über seine Zähne. Seine Zunge fand ihre. Sie hob die Hände an seine Wangen und achtete vorsichtig darauf, nicht die Stelle zu berühren, wo Jason Blake ihn geschnitten hatte. Sie waren glatt, weich, noch immer kühl von der ... Sie schob diesen Gedanken beiseite. Spürte seine Hände in der Taille. Schob ihre in sein dickes weißblondes Haar.


  All diese Empfindungen, die Nähe ihrer Körper, so eng umschlungen, all das ließ Jay-Tee vibrieren. Ein Schauer durchlief sie, und ihr Magen schlug Purzelbäume, aber es war ein gutes Gefühl. Ein kleiner Seufzer entfuhr ihr. Toms Hände bewegten sich in ihrer Taille und das Gefühl schauerte durch ihren Körper ganz bis hinunter zu ihren Zehen. Es fühlte sich an wie Magie.


  Es war keine Magie.


  Nein. Da wollte sie nicht hin.


  Sie löste ihren Mund von Toms und berührte seine Unterlippe mit den Fingern. Ihr Gesicht war dem seinen so nahe, dass sie die kleinen Sommersprossen auf seinen Lippen sehen konnte. Hellbraun oder hellrosa. Sie küsste jede einzelne. Sie konnte seinen Atem spüren. »Hübsch«, sagte sie.


  »Jay-Tee«, sagte er. »Was ist...«


  Sie küsste ihn noch einmal, richtig, mit mehr Leidenschaft und Temperament. Er erwiderte den Kuss. Sie merkte, dass es ihm gefiel.


  Sie zog seine Hand, die auf ihrem T-Shirt lag, darunter, sodass sie seine Haut auf ihrer spüren konnte, gleich über ihrem Hüftknochen. Seine Finger waren noch immer kühl, wurden aber rasch wärmer. Seine Hände umkreisten ihre Taille. Sie erschauerte.


  Das Telefon klingelte. Schrill und laut schnitt der Ton durch die schwüle, heiße Luft.


  Rrriiiiing. Rrrrriiing.


  »Telefon«, sagte Tom. Sie spürte das Wort auf ihren Lippen, so nahe waren sich ihre Münder noch immer.


  Es könnte Reason sein oder Esmeralda, dachte Jay-Tee. Es könnte wichtig sein. Ich sollte drangehen.


  Sie befreite sich aus Toms Umarmung und stand schwankend auf, schob die Haare zurück und wischte sich den Mund. Legte die Hand auf den Türgriff. Er ließ sich ganz leicht öffnen. Weil es nicht... Weil sie nicht mehr...


  Rrriiiiing. Rrrrriiing.


  Sie trat hindurch. Von der Veranda in Sydney in die Küche in Sydney. Schwups! Magie. Nein. Sie kicherte. Wankte zum Telefon und griff den Hörer.


  »Hallo«, sagte sie und imitierte Tom. »Esmeralda Cansinos Anwesen.«


  »Hallo, Jay-Tee«, sagte eine Stimme, bei der es ihr kalt den Rücken hinunterlief. »Ich hatte gehofft, dass du drangehen würdest.«


  Jay-Tees Hirn setzte aus. Er war dran. Er machte ihr Angst und sie hasste ihn. Sie wollte nicht mit ihm reden. Sie wollte noch nicht einmal an ihn denken. Aber da war seine Stimme am Telefon. Er hatte ihr geschadet. Er hatte Reason geschadet. Er hatte sie beraubt. Er würde es wieder tun, wenn er konnte. Er war ein böser, böser Mann.


  »Wenn du bitte Esmeralda etwas ausrichten würdest ...«


  Sie hörte nicht hin. Die Gedanken überschlugen sich in ihrem Kopf. Er hatte ihr geschadet, indem er sich von ihrer Magie genommen hatte. Aber sie hatte keine — sie zwang sich, den Gedanken zu Ende zu denken -, sie hatte keine Magie mehr. Gar keine mehr.


  Reason hatte sie genommen oder ausgeschaltet oder irgendetwas damit gemacht, wodurch sie am Leben, aber so frei von Magie war wie ein großer schwarzer Fleck, so wie ihr Bruder Danny. Sie hatte keine Magie mehr, was bedeutete, dass ...


  »Wer ist dran?«, flüsterte Tom. Er musste durchs Fenster hereingeklettert sein.


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Jay-Tee? Was ist los?«


  Was hatte das zu bedeuten? Es bedeutete, dass er ihr nichts mehr anhaben konnte. Nichts! Sie brauchte keine Angst mehr vor ihm zu haben. Sie brauchte nicht mehr an ihn zu denken. Er gehörte nicht mehr zu ihrer Welt. Sie war frei.


  »Hast du das alles verstanden, Jay-Tee?«, fragte er.


  Jay-Tee kicherte. »Nee. Kein Wort. Ich hab dir gar nicht zugehört, Alexander oder Jason Blake oder Stephen Collins oder David Johnson oder welchen furzlangweiligen, luschigen Namen du dir diese Woche mal gegeben hast. Du kannst von mir aus in die Suppenschüssel kacken und es auslöffeln.« Jay-Tee fing fast an zu lachen. Sie hatte ihn beim Namen genannt. Bei all seinen Namen!


  »Du kannst mir nichts mehr tun, gar nichts mehr. Ich hab keine Angst mehr vor dir. Du kannst mir nichts anhaben. Du kannst nichts mehr von meiner Magie nehmen, weil ich nämlich keine mehr habe! Na los, friss das und erstick dran! Arschloch!«


  Mit überlegener Geste legte sie auf und fiel Tom in die Arme, was total romantisch und sexy und so hätte sein sollen, aber sie war wackelig auf den Beinen und er auch und so fielen sie beide hin.


  Da wurde es ihr wieder klar: Sie hatte keine Magie mehr, aber sie lebte noch. Alles war anders. Ihr ganzes Leben war verändert.


  Aber sie hatte ein Leben. Sie küsste Toms verwirrtes und besorgtes Gesicht. Seine Wangen und dann seinen Mund und dann kam ihr plötzlich noch ein Gedanke:


  Jason Blake - na, siehste, sie konnte seinen Namen denken, sie konnte ihn sogar laut aussprechen, wenn sie wollte - Jason Blake hatte etwas Wichtiges gesagt. Was sie Esmeralda und Reason ausrichten sollte. Es ging um Reasons Mutter, Sarafina, die er in seiner Gewalt hatte. Denn er war noch immer mächtig: Er konnte Jay-Tees Freunden schaden.


  »Uuuups«, sagte sie.


  Sie hatte keine Magie mehr. Sie brach in Tränen aus.
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  Heißes Durcheinander


  »Uuups?«, fragte Tom. Er setzte sich auf und wünschte sich, er hätte einen klareren Kopf. »Was ist los, Jay-Tee? Was wollte Jason Blake? Wieso hast du keine Magie mehr? Du lebst doch noch!« Es sei denn, sie war schon wahnsinnig und glaubte deshalb, all ihre Magie wäre verschwunden, und konnte deshalb Jason Blake solche Sachen an den Kopf werfen. Und hatte Tom deshalb geküsst? Nein, er wollte nicht glauben, dass das nur im Wahn geschehen war.


  Sie lag noch immer auf dem Boden und weinte.


  »Jay-Tee.«


  Sie stöhnte. »Keimagiemehr, Tom«, murmelte sie.


  Keine Magie? Hatte sie das wirklich gesagt? Tom schwirrte noch immer der Kopf von dem Wein, den er mit Cath in New York getrunken hatte. Sie waren stundenlang aufgeblieben. Sie hatten schon sehr, sehr lange nicht mehr so miteinander geredet, so richtig. Jedenfalls nicht mehr, seitdem Esmeralda herausgefunden hatte, was er war. Er fühlte sich gut. Beschwipst, aber gut.


  Nein, nicht ganz und gar gut. Nicht, wenn Jay-Tee wirklich verrückt war. Auf dem Fußboden zu liegen und zu heulen, war nicht gerade eine normale Verhaltensweise, oder?


  Aber sie hatte ihn geküsst. Sie hatte ihn geküsst und das war ein wirklich sehr schönes Gefühl gewesen. Es hatte sich angefühlt, als müsste er gleich in Flammen aufgehen, und das lag nicht alleine daran, dass er für einen Sommertag in Sydney viel zu viele Klamotten anhatte. Er vibrierte noch immer. Er zog den Pullover aus.


  


  »Ist alles in Ordnung mit dir, Jay-Tee?«


  Sie stöhnte wieder. War das ein wahnsinniges Stöhnen?


  »Jay-Tee«, sagte er und streichelte ihr übers Haar. »Jay- Tee? Du solltest dich hinsetzen. Ich hole dir einen Schluck Wasser.« Und für sich selber auch. Er war plötzlich wie ausgetrocknet. Wasser war wirklich eine gute Idee.


  Sie bewegte den Kopf auf eine Art, die man als Nicken interpretieren konnte. Er stand auf und nahm ihre Hände. »Komm schon, Jay-Tee. Hilf mir! Hier.« Er zog und sie flog geradezu in seine Arme. Sie war klein. Kleiner als Reason. Das war ihm zuvor noch gar nicht aufgefallen, weil sie in anderen Dingen immer so groß war. Große Persönlichkeit, großes Mundwerk. Schönes Mundwerk, dachte er, nachdem er es jetzt etwas genauer kennengelernt hatte. Er errötete.


  »Du bist süß, Tom«, sagte sie, die Wangen nass vor Tränen. »Ich mag deine Augenbrauen.«


  Sie war wirklich verrückt. Er führte sie zu einem Hocker hinüber und ließ sie daraufgleiten. Sie legte die Unterarme auf den Tisch, als wäre das die einzige Position, in der sie einigermaßen aufrecht bleiben konnte. »Mein Kopf ist ganz ... Was hast du gesagt? Was war das für ein Tom-Wort? Wuschelig? Mein Kopf ist ganz wuschelig.« Sie hickste.


  Tom machte sich nicht die Mühe, ihr zu erklären, dass das Wort, das sie meinte, »wuschig« war, nicht »wuschelig«; stattdessen reichte er ihr ein Glas Wasser. »Trink das!« Sie gehorchte.


  »Siehst du das?«, fragte sie und zeigte auf eine beinahe leere Flasche Wein auf dem Tisch. »Das hab ich alles getrunken.«


  Tom hatte vier Gläser Wein getrunken. Na ja, etwas mehr als drei. Er hatte es nicht mehr geschafft, das letzte auszutrinken. Cola wäre ihm wirklich lieber gewesen. Jay-Tee musste also wirklich betrunken sein und nicht verrückt. Das war eine Erleichterung, obwohl das immer noch bedeuten konnte, dass sie ihn geküsst hatte, weil sie betrunken war. Aber sie hatte ihn auch schon heute Morgen geküsst! Genau hier in der Küche. Da war sie bestimmt nicht betrunken gewesen.


  Aber es war nur ein kleiner Kuss gewesen. Ein sehr kleiner Kuss.


  »Du hast das alles getrunken?«


  Jay-Tee nickte. »Ich glaube, es war ein bisschen viel. Oh Mann, ich kann gar nicht glauben, dass alles weg ist.«


  »Tja, das ist so, wenn man es austrinkt.«


  »Nicht der Wein, Tom! Meine Magie!«


  »Mach keine Witze ...«


  »Ich bin weg. Wie kann ich ich sein ohne Magie?«


  »Jay-Tee ...«


  »Aaaaah!«


  Tom zuckte zusammen. Jay-Tee weinte jetzt noch lauter. Sie ließ den Kopf auf die Unterarme sinken. Tom stand neben ihr und tätschelte ihr den Kopf und kam sich nutzlos vor. »Willst du noch mehr Wasser?«, fragte er.


  Er beschloss, dass das Geräusch, das Jay-Tee von sich gab, ein Ja sein sollte. Er füllte ihr Glas am Wasserhahn und stellte es neben ihren Unterarm. Sie setzte sich auf — ihre Augen waren rot, genau wie ihre Nase. Ihr Gesicht und der Tisch waren mit Tränen und Rotz verschmiert. Glücklicherweise waren noch Papiertücher in der Box, die er schon vorher benutzt hatte, um ihren Tränenstrom zu trocknen. Er hätte nicht gedacht, dass Jay-Tee so eine Heulsuse wäre.


  »Ich hab vielleicht keine Magie mehr, aber Wasser kann ich immer noch trinken.«


  »Du bist einfach nur betrunken, Jay-Tee, und deine Magie ist immer noch da. Sonst wärst du doch tot, falls du dich erinnerst.«


  »Oh nein«, sagte sie. »Das ist jetzt anders.«


  »Wie das?«


  »Ich hab wirklich zu viel getrunken. Aber das kommt nur, weil ich solche Angst hatte. Und die Magie ist tatsächlich weg, Tom. Das ist kein Witz. Ich meine das hundertprozentig ernst.«


  »Wie kann das sein?«, fragte Tom, der ihr nicht widersprechen wollte. Er streckte die Hand aus und berührte ihre Wange. »Du bist warm. Du bist eindeutig noch am Leben.«


  »Ich habe zu viel getrunken.« Sie trank das restliche Wasser aus. Er holte ihr mehr.


  »Du hast zu viel getrunken und dadurch ist deine Magie verschwunden?«, fragte Tom. Er setzte sich neben sie und überlegte, ob wohl irgendetwas zu essen da war. Er hatte einen Mordshunger. Diese blöden Vegetarier mit ihrem Körnerfutter. Jay-Tee hickste wieder.


  »Nein, ich hab zu viel getrunken, weil meine Magie verschwunden ist.« Jay-Tee schüttelte den Kopf, als würde sie ihn dadurch von etwas befreien. Vielleicht wollte sie aber auch nur den Schluckauf beenden. »Aber das ist nicht das einzig Wichtige. Jason Blake hat Sarafina. Deswegen hat er angerufen. Ich sollte es Esmeralda ausrichten, aber ich ...«


  »Ich hab’s gehört. Ziemlich spitzenmäßig. >Von mir aus kannst du in die Suppenschüssel kacken ...<« Obwohl das ja wirklich ein Zeichen von Wahnsinn sein musste. So etwas hätte sie zuvor nie gesagt. Sie hatte solche Angst vor Jason Blake gehabt, dass sie noch nicht einmal seinen Namen laut sagen wollte. »Hey! Du hast ja seinen Namen genannt!«


  Jay-Tee grinste und hickste dann. Sie schüttelte das Grinsen ab. »Nein, ich hab was Schlimmes getan - nicht dass ich seinen Namen gesagt habe, das ist keine große Sache. Aber ich hab mir die Message nicht gemerkt. Die von ihm, meine ich, von Jason Blake. Ich weiß nicht, was ich ausrichten sollte.«


  »Was für eine Message?«


  »Er wollte, dass ich Reason und Mere etwas sage, aber ich hab nicht zugehört.« Ihr nächster Hickser war noch lauter als der vorherige.


  »Du musst ein Glas Wasser rückwärts trinken.«


  »Was soll ich?«


  »Du nimmst ein Glas Wasser, so, dann beugst du dich vor. Schau her, ich zeig’s dir.«


  Sie verschüttete einen Teil, aber als sie sich wieder aufrichtete, schwankte, sich an der Stuhllehne festhielt und ihm erklärte, wie dumm das Ganze sei, war der Schluckauf verschwunden.


  Jay-Tee war beschwipst. Tom überlegte, ob er wohl auch beschwipst war. »Du küsst ziemlich gut«, sagte er, obwohl er eigentlich vorgehabt hatte, sie zu fragen, wo Reason und Esmeralda waren.


  Sie lächelte. Es war kein verrücktes Lächeln. »Du auch. Außer dass du ein bisschen zu viel Zunge benutzt...«


  Er gab ihr einen kleinen Klaps auf die Schulter. »Tu ich gar nicht!«


  »Doch.«


  »Gar nicht.«


  »Doch!«


  »Nicht«, sagte er, beugte sich vor, wobei er sich sicherheitshalber am Tisch festhielt, um auch ja nicht gegen den üblen Bluterguss auf ihrer Wange zu stoßen, und küsste sie auf den Mund. Sie küsste zurück. Sie tauschten noch mehr Küsse aus, zart wie Schmetterlinge, einen nach dem anderen, Lippen auf Lippen, die Münder öffneten sich nur ganz langsam mit winzigen Andeutungen von Zunge. Tom spürte, wie seine Ohren heiß wurden. Er hatte noch nie jemanden so geküsst. »Dein Schluckauf ist weg.«


  »Ja.«


  Sie küssten sich wieder, bis sie sich zurückzog. Tom überlegte, ob es eigentlich moralisch vertretbar war, eine betrunkene Person zu küssen. Oder eine verrückte Person, um genau zu sein.


  »Esmeralda«, sagte sie bestimmt. »Reason.«


  »Stimmt«, sagte Tom. »Jason Blake hat Reasons Mutter. Meinst du das?«


  Sie nickte.


  »Wo sind sie?«


  »New York«, sagte Jay-Tee. »Sie sind in New York.« Ihre Lippen waren größer und röter als sonst, fast so als würde sie Lippenstift tragen. Bei dem Anblick wurde Tom nur noch heißer. Er hoffte, er wurde nicht rot dabei.


  Wenn sie verrückt war, was stimmte dann von dem, was sie sagte?


  »Tom, warum schaust du mich so an?«


  »Wie schaue ich dich an?«


  »Als würdest du glauben, dass ich mir das alles nur ausdenke. Genau so hat mich mein Dad immer angeschaut. Ich denke mir gar nichts aus! Warum sollte ich? Warum sollte Jason Blake sonst hier anrufen? Wo glaubst du, sind Reason und Esmeralda?«


  »Aber ...«, sagte er. »Na ja, du glaubst, dass deine Magie verschwunden ist. Aber du lebst ganz eindeutig noch und hast lauter verrückte Sachen gesagt...«


  »Du glaubst also, ich bin durchgeknallt?«


  »Nein«, sagte Tom. »Na ja, äh, irgendwie, vielleicht...«


  »Wie, glaubst du wohl, soll ich durch die Tür gegangen und dabei im Garten gelandet sein? Wenn ich noch Magie hätte, wäre ich nach New York gekommen, oder? Sieh mich an, Tom, sieh mich genau an. Kannst du noch irgendwelche Magie entdecken?«


  Tom schaute sie an und schloss dann die Augen und richtete seine eigene Magie auf sie. Da waren keine Formen, keine Rauten, keine Dreiecke.


  Keine Magie.


  Er öffnete die Augen wieder.


  »Siehst du?«


  Er nickte langsam und versuchte zu begreifen, was er soeben gesehen hatte. Oder vielmehr, was er nicht gesehen hatte. »Keine Magie?«


  »Nein.«


  »Was ist passiert?«


  »Ich wäre fast gestorben. Schon wieder. Und Reason hat es in Ordnung gebracht, aber sie hat mir keine Magie gegeben, sondern sie weggenommen. Ich weiß nicht, wie sie das gemacht hat. Ich bin jetzt ein toter Punkt.«


  Tom machte den Mund auf, aber es kamen keine Worte heraus. Wie konnte ... Er konnte es sich nicht vorstellen, wie es war, keine Magie mehr zu haben. Es wäre, als würde man das Besondere, den begabten, coolen Teil seiner selbst verlieren. Als wäre man dreidimensional und bunt und würde eines Morgens aufwachen und wäre nur noch zweidimensional und grau.


  »Ich hab dir ja gesagt, dass sie mich retten würde.«


  Sie klang aber nicht besonders glücklich dabei. »Bist du sicher?«, fragte er.


  »Hör auf, das ständig zu sagen, Tom! Ich bin sicher! Okay? Du bist auch sicher. Du hast es eben selbst gesehen. Und hör auf, mich immer so anzuschauen!« Jay-Tee wischte sich die Augen. »Ich kann da im Moment nicht drüber nachdenken, okay?«


  Tom nickte und holte tief Luft. »Also, was ist mit Reason und Esmeralda?«


  »Die sind in New York und warten, dass Jason Blake dort ankommt. Er hat Sarafina entführt.«


  »Er hat Sarafina aus Kalder Park entführt?«


  »Ja.«


  »Aber meine Mum ist auch da. Ist mit ihr alles in Ordnung?«


  »Ich glaube schon«, sagte Jay-Tee. »Er wollte nur seine Tochter. Alles andere war ihm egal.«


  »Er ist also einfach da in Kalder Park reinspaziert und hat seine Tochter mitgenommen? Wieso haben sie das zugelassen?«


  »Das wissen wir nicht. Es muss etwas mit seiner Cansino-Magie zu tun haben. Du solltest mal sehen, wie Reason jetzt ist, Tom. Sie glänzt. Und sie bewegt sich, als wäre sie irgend so ein ... ich weiß nicht, ein Alien oder so. Ich glaube, sie wird genauso wie dieser komische Typ da, ihr Vorfahre. Es ist total unheimlich.«


  »Und Jason Blake ist auch so?« Tom versuchte, sich vorzustellen, wie Jason Blake noch unheimlicher sein konnte, als er ohnehin schon gewesen war.


  »Nein. Das heißt, wir wissen es nicht, aber Mere sagt, dass Raul Cansino Reason auserwählt hat, also ist sie die Einzige, die er zu so etwas wie sich selbst gemacht hat.«


  »Na, das ist ja immerhin etwas.«


  »Vermutlich. Aber es ist einfach mega-seltsam. Es ist, als wäre sie gar nicht mehr Reason. Aber wenn sie nicht so wäre, dann wäre ich jetzt vermutlich tot.«


  Tom wollte nicht darüber nachdenken, wie es wäre, wenn Jay-Tee tot wäre. »Was haben denn die Leute in Kalder Park gesagt? Warum ist Reasons Mum einfach mit Jason Blake mitgegangen?«


  »Bisher haben sie nichts gesagt, glaube ich. Sie haben sich jedenfalls nicht hier gemeldet, aber vielleicht haben sie auf Meres Handy angerufen.« Jay-Tee zuckte die Schultern.


  »Na toll. Gut zu wissen, dass sie dort das Thema Sicherheit so großschreiben. Hey, warte mal. Wie ist Blake überhaupt hierhergekommen? Ist er durch die Tür gegangen?«


  »Nee. Wir glauben, dass er ein Flugzeug genommen hat.«


  »Ein Flugzeug?«


  »Ja, Tom. Du weißt schon, so ein großes Metallding, das durch den Himmel fliegt.«


  Tom beachtete ihren Sarkasmus nicht. »Aber warum? Warum sollte er so einen weiten Weg zurücklegen, nur um Sarafina zu entführen? Warum sollte er das tun?«


  »Tja, wenn ich ihm nicht gesagt hätte, er sollte sich verpissen, dann wüssten wir vielleicht mehr.«


  »Stimmt«, sagte Tom. »Wir müssen sie anrufen.«


  »Ja!«, sagte Jay-Tee, um sogleich nachzufragen: »Wen anrufen? In Kalder Park?«


  »Nein. Reason und Esmeralda.«


  »Genau«, sagte Jay-Tee.


  »Ich hole mein Telefon.« Tom nahm seinen Rucksack, den er einfach hatte fallen lassen, als er durch die Tür gekommen war, und fischte sein Mobiltelefon heraus. Er schaltete es ein und es piepte ihn ganz aufgeregt an. »Oha. Jede Menge Nachrichten.«


  »Du hattest dein Telefon die ganze Zeit dabei? Und hattest es nur ausgeschaltet?«


  »Äh, ja. Ich hab’s vergessen. Mere hat es mir gerade erst gegeben, deswegen kennt kaum jemand die Nummer.«


  »Aber wir haben dich ungefähr eine halbe Million Mal angerufen!«


  »Ihr habt mich angerufen?«


  »Wir haben uns Sorgen gemacht, Tom«, sagte Jay-Tee. »Du warst eine Ewigkeit verschwunden und hattest gesagt, du wärst gleich zurück. Du weißt schon, nachdem deine Schwester angerufen hatte.«


  »Ja«, sagte Tom. »Das wollte ich auch. Aber...« Er winkte ab. »Dann ist was dazwischengekommen. Aber nichts Schlimmes.«


  »Hier ist die Nummer.« Sie schob Tom ein Stück Papier rüber.


  »Du meinst, ich soll anrufen?«, fragte Tom, der sich wunderte, wie nüchtern er auf einmal wieder war. »Du bist doch diejenige, die mit Jason Blake gesprochen hat. Nicht ich.«


  »Aber ich bin betrunken.« Zum Beweis hickste sie einmal. Es klang gewollt, fand Tom.


  »Nein, das bist du nicht.« Für ihn war es jedenfalls ernüchternd genug gewesen, dass Jay-Tees Magie verschwunden war. »Du schwankst ja nicht mal mehr«, sagte er, obwohl sie noch immer ein bisschen wackelig wirkte.


  »Doch, das tue ich. Schau nur!« Zum Beweis torkelte sie schlimmer herum als jeder Besoffene, den Tom jemals gesehen hatte.


  »Warum willst du, dass ich anrufe?«, fragte er. »Weil es dir peinlich ist, dass du es versiebt hast, oder?«


  »So ungefähr«, gab Jay-Tee zu. »Ich will nicht, dass Esmeralda sauer auf mich ist. Nicht dass sie mir etwas anhaben könnte. Magisch gesehen, meine ich. Obwohl sie, wenn man es recht überlegt, schon einiges tun könnte. Mich auf die Straße setzen zum Beispiel. Ich meine, schließlich kann sie mir ja jetzt nichts mehr über Magie beibringen. Wozu soll ich dann eigentlich noch nütze sein?« Ihre Augen wurden wieder feucht. Sie schnappte sich ein Papiertaschentuch, um sich die Nase zu putzen.


  »Das würde sie nie tun.« Vielleicht war Esmeralda nicht ganz so toll, wie er immer gedacht hatte, aber er konnte sich trotzdem nicht vorstellen, dass sie Jay-Tee rausschmeißen würde. Dann kam ihm ein anderer Gedanke. »Du willst also, dass sie auf mich sauer ist?«


  »Aber auf dich wird sie ja nicht sauer sein, weil du ihr einfach nur erzählst, was passiert ist — du warst es ja nicht. Du bist ja an nichts schuld. Es wäre einfach nett, wenn du es irgendwie so darstellen könntest, als wäre es nicht ganz so sehr nur meine Schuld. Ach ja, und sag ihr, dass die Verbindung mit ihm total hallig und schlecht zu verstehen war. Das könnte bedeuten, dass er aus dem Flugzeug angerufen hat, oder? Ich meine, das wussten wir auch so schon, aber immerhin.«


  Tom seufzte und klappte sein Mobiltelefon auf. »Und du hast wirklich keine Magie mehr? Was ist das für ein Gefühl?« Der Gedanke, er könnte seine Magie verlieren, war für Tom so grauenvoll, dass er ihn gar nicht zu denken wagte. Eher würde er sterben.


  *


  Esmeralda wurde nicht ärgerlich. Sie akzeptierte Toms Erklärung, dass Jay-Tee zu sehr erschrocken war, um mit Blake zu reden. Sie stellte viele Fragen über Jay-Tees unmagischen Status. So nannte sie es: »unmagischer Status«. So als wäre Jay-Tee zuvor als Spionin für irgendeine Regierungsabteilung für Magie tätig gewesen und müsste nun neu eingeteilt werden. Tom fragte sich, ob sich Versicherungsstatistiker wohl so ausdrückten. Formulierungen wie sie in den Memos und Berichten bei Esmeraldas Arbeit vorkamen. Die Fachsprache magischer Versicherungsstatistiker.


  »Kannst du dableiben und beim nächsten Mal ans Telefon gehen?«


  Tom versprach es.


  »Wie geht es Jay-Tee?«


  »Gut«, sagte Tom, obwohl sie neben ihm saß und alles andere als gut aussah. »Wie geht es Reason? Jay-Tee hat gesagt, sie wäre ganz seltsam gewesen.«


  »Ihr geht es auch gut«, sagte Esmeralda. »Wir rufen an, sobald sich was tut. Ihr bitte auch.« Und das war’s. Tom legte das Telefon hin. Draußen ging gerade die Sonne unter, ihr orangerosa Licht suchte sich einen Weg durch das dichte Blattwerk von Filomena.


  Er dachte an seine eigene Mutter in Kalder Park. Komplett balla balla, so wie sie es sein ganzes Leben lang gewesen war. Wenn Esmeralda ihn nicht gefunden hätte, wäre es ihm ebenso ergangen. Seine Mutter hatte nie über ihre Magie Bescheid gewusst und nie erfahren, wie sie bei Verstand bleiben konnte.


  »Was denkst du gerade?«


  »An meine Mum. Ich meine, wenigstens kannst du jetzt nicht mehr so verrückt werden wie sie.«


  »Oh«, sagte Jay-Tee. »Oh! Deine Mom! Natürlich! Oh Tom, das ist eine geniale Idee. Wenn Reason meine Magie abstellen kann, dann könnte sie das bei deiner Mutter auch tun, und dann wäre deine Mutter wieder normal.«


  Tom hatte das Gefühl, als würde ihm jemand einen Tiefschlag versetzen. Er hörte, was Jay-Tee sagte, jedes einzelne Wort, aber er konnte es nicht glauben. »Meine Mum?«, sagte er.


  »Genau«, sagte Jay-Tee. »Wäre das nicht genial?«


  »Ja«, sagte er, aber er traute sich nicht, daran zu glauben. Er konnte sich nicht daran erinnern, dass seine Mutter jemals normal gewesen war. Kein bisschen.
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  Haut


  Die 610 winzigen Lichtpunkte wischten durch den Raum, formten sich zu einer Spirale, die sich in Richtung Unendlichkeit öffnete. Ich stolperte hinein und fiel immer weiter im Kreis und rutschte dann in einen Raum, der noch mehr von Lichtern erfüllt war als Sydney.


  New York.


  So war das also in Wahrheit mit der Tür: Sie war eine rotierende Brücke zwischen zwei Punkten im magischen Raum. Viel interessanter, als einfach nur eine Tür zu öffnen und hindurchzugehen. Die reale Welt war so klobig und steif.


  Ich ließ den Blick über die magische Landschaft schweifen und suchte nach anderen Türen. Ich sah Gruppen von Lichtern, die so miteinander verbunden waren, wie es bei der Tür nach Sydney der Fall war. Insgesamt waren es siebzehn. Eine Primzahl. Überall um mich herum waren viele Primkonfigurationen. Ob Primzahlen wohl zu den Bausteinen der Magie gehörten? Oder vielleicht war es umgekehrt.


  Einige der Türen schienen nah, andere nicht so sehr. Aber ich war mir nicht sicher, was diese Entfernungen hier bedeuteten.


  Die Tür wirbelte noch einmal und Esmeraldas helle Lichter erschienen. Und etwas stürmte auf mich ein; Geräusche aus der anderen Welt drangen zu mir.


  


  »Rea-son. Rea-son. Rea-son.«


  Ich schob mich in Richtung der Stelle, an der meine Welt an die andere Welt grenzte. »Esmeralda«, sagte ich.


  Sie sagte noch etwas zu mir. Aber die Worte waren nur undeutlich zu verstehen und glitten an mir vorbei.


  »In Ordnung«, sagte ich. Vielleicht hatte sie etwas über Sarafina erfahren.


  Ich zwang mich, die reine Magie und Mathematik zurückzulassen.


  Diesmal stolperte ich beim Übergang. Ich rutschte die Stufen hinab und landete schwer auf dem Gehsteig. Ich hatte das Gefühl, als würde mich die normale Schwerkraft erdrücken. Ich schaute zu Esmeralda hinauf, die vor der Tür nach Sydney stand, dick eingemummelt gegen die Kälte. Sie kam hinunter und packte mich am Arm, um mich zu halten.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte sie. Über der Tür sah ich das in Stein gemeißelte Gesicht mit den grob gemalten Augen und dem Schnurrbart. Diesmal wirkte es belustigt, nicht mehr traurig.


  »Alles bestens«, sagte ich, obwohl ich mich schrecklich fühlte. Ich musste die ganze Zeit an Sarafina denken. War sie noch am Leben? Ich schwankte jetzt nicht mehr, aber mein Herz schlug schneller, als es sollte. Solange ich in der Cansino-Welt war, konnte ich mein Herz nicht spüren.


  »Wie kann es dir bestens gehen? Dir muss doch eiskalt sein! Du hast weder Haare noch eine Mütze. Du trägst noch nicht einmal einen Mantel.«


  »Die Luft ist schwerer hier.«


  »Hier? Was?«, fragte Esmeralda und vergrub die Hände in den Manteltaschen. Ihr Atem verwandelte sich in kleine Nebelwolken.


  »In der realen Welt.« Mit meinem Atem geschah nichts.


  »Wie meinst du das?«


  »Ich habe noch ein paar Türen gefunden«, erklärte ich ihr, weil ich nicht weiter auf die andere Welt eingehen wollte.


  »Wie viele?«, fragte sie und wippte dabei vor und zurück.


  Ich zuckte die Schultern. »Siebzehn. Aber es könnten auch noch mehr sein. Da gibt es noch andere Dinge, die auch Türen sein könnten. Ich bin mir nicht sicher.«


  »Sind sie in der Nähe?«


  »Vielleicht. Ich kann uns hinführen. Ich weiß nur nicht genau, wie lange es dauert.«


  »Aber du kannst sie von hier aus sehen?«


  »Ja.«


  »Kannst du erkennen, wenn eine davon geöffnet wird?«, fragte Esmeralda.


  »Ja, ich hab dich gesehen.«


  Meine Großmutter lachte. »Die Tür ist direkt vor deiner Nase. Wie solltest du mich nicht sehen?«


  »Ich hab dich in der anderen Welt gesehen, nicht hier.«


  Esmeralda schauderte. »Wenn wir in meine Wohnung hier gehen, kannst du dann die anderen Türen immer noch sehen?«


  »Ist das hier in der Nähe?«


  »Ja.«


  »Dann glaube ich schon. Aber wir könnten auch einfach dort hingehen und herausfinden, was auf der anderen Seite liegt. Und sehen, ob wir Sarafina finden.«


  »Aber Reason, du hast doch selbst gesagt, es sind siebzehn Türen. Du weißt nicht, ob sie in der Nähe sind. Vielleicht sind einige davon noch nicht einmal in Manhattan. Wir könnten den ganzen Tag brauchen, nur um uns zwei oder drei davon genauer anzusehen. Und selbst wenn dir die Kälte plötzlich nichts mehr auszumachen scheint - mir schon. Wenn wir in meine Wohnung gehen, dann können wir dort warten, und sobald Alexander oder Sarafina auftauchen, können wir zu ihnen gehen. Wäre das nicht sinnvoller?«


  »Ich könnte die Türen alleine untersuchen. Wahrscheinlich würde ich nicht besonders lange dazu brauchen«, sagte ich.


  »Und was ist, wenn Alexander auftaucht? Er ist unberechenbar. Er wird versuchen, dich zu überlisten, Reason. Du bist besser dran, wenn ich dir helfe. Ich bin zwar nicht so stark wie du, aber ich bin stark.«


  »Einverstanden«, sagte ich. Ich war nicht überzeugt, aber für den Fall, dass es in der realen Welt Neuigkeiten von Sarafina geben sollte, wollte ich sie nicht verpassen.


  Esmeralda streckte die Hand aus, um ein Taxi anzuhalten. »Zu kalt zum Laufen«, sagte sie.


  Fast augenblicklich hielt ein Taxi. Das war einfacher hier. In New York gab es mehr Taxis als normale Autos.


  Ich schlüpfte hinein. Esmeralda beugte sich vor, um dem Fahrer die Adresse zu nennen. Dreizehnte Straße. Gut. Eine Primzahl. Das war fast so gut wie ein Vielfaches von neun.


  Ich dachte wieder an Jay-Tee. Würde sie wirklich ohne Magie am Leben bleiben?


  Ich hoffte, dass wir Sarafina bald finden würden. Und dass ich Danny wiedersehen würde.


  *


  Esmeraldas New Yorker Wohnung war nicht so groß wie die von Danny, aber sie hatte mehr Möbel und Bilder an den Wänden. Sie wirkte bewohnter. Wie oft sie wohl hierherkam?


  Die Wohnung hatte einen langen, schmalen Flur, von dem eine Küche, ein Arbeitszimmer, ein Badezimmer und zwei Schlafzimmer abgingen.


  »Du kannst hier schlafen«, sagte sie und zeigte mir das kleinere Schlafzimmer. »Falls wir hier übernachten müssen.«


  Ein großer Kunstdruck von Escher hing an der Wand. Ineinander verschlungene Eidechsen, die über die Ränder der Zeichnung krabbelten. Sarafina hatte Escher dazu benutzt, mir alles über Mosaikarbeiten, Neigungswinkel und Perspektive beizubringen. Wir hatten Stunden damit verbracht, unsere eigenen Mosaike zu entwerfen, und hatten Dreiecke und Vielecke nebeneinander aufs Papier gelegt, waren schrittweise zu komplizierteren Formen übergegangen und hatten diese miteinander gemischt. Keines unserer Muster war so gut gewesen wie die von Escher, aber es hatte Spaß gemacht.


  Der nächste Raum war das Badezimmer. Ich warf einen Blick hinein und sah mich kurz im Spiegel.


  Ich hatte keine Haare mehr.


  Zu sehen, dass sie verschwunden waren, war noch etwas ganz anderes, als es zu fühlen. Ich hatte auch keine Wimpern oder Augenbrauen mehr.


  Das war nicht ich, die ich da sah. Das war jemand anderes, ein haarloser Alien mit goldener Haut, die glänzte wie eine Statue.


  Und meine Augen. Sie waren nicht...


  Die Iris war größer geworden und verdrängte das Weiß. Sie war ohne Musterung einfarbig braun. So wie die Pupillen schwarz sind und nichts sonst. Da gab es keine fedrigen Farbstreifen, die von der Pupille nach außen gingen, keine Spuren von Gelb oder Grün oder Schwarz. Sie waren nicht wie normale Augen, sondern einfach nur braun. Das gleiche Goldbraun wie meine Haut.


  Sie waren wie die Augen von Raul Emilio Jesus Cansino.


  Das konnte nicht ich sein.


  Ich schaute genauer hin, durch meine Haut hindurch in mich selbst hinein. Es tat weh. So als würde etwas dabei reißen. Ich hatte das noch nie tun können. Meine Zellen waren nicht mehr das, was sie einmal gewesen waren. Ich fand das pulsierende Leben meines Babys, diese paar Zellen, die nicht meine waren, die aber ebenso wie ich verändert waren.


  Ein Monster. Ich war schwanger mit einem Monster.


  »Siehst du«, sagte Esmeralda. »Du bist kaum noch du selbst. Und Jay-Tee konnte das nicht sehen.«


  Sie führte mich ans Ende des schmalen Flures in den größten Raum der Wohnung. Er hatte fünf Fenster, zwei Sofas, einen Sofatisch, ein Klavier samt Hocker und zwei Regale mit Büchern. An einer Wand hing ein Foto von einem riesigen Baum, der genauso wie der große Feigenbaum in ihrem Garten in Sydney aussah.


  Ich blinzelte und erhaschte einen Blick auf die winzigen Spuren von Magie in dem Zimmer. Sie waren zu zahlreich und zu undeutlich, um sie zählen zu können. War das die Streuung von der Magie meiner Großmutter?


  Esmeralda zog den Mantel aus und legte ihn über die Lehne des nächsten Sofas. Dann setzte sie sich hin, legte die Beine ausgestreckt übereinander und bedeutete mir mit einer Handbewegung, ebenfalls Platz zu nehmen. Sie wirkte ruhig und entspannt. Nicht wie eine Frau, deren Tochter soeben entführt worden war.


  »Du veränderst dich sehr schnell, Reason. Wenn ich in dich hineinsehe, sind sogar deine Zellen schon anders«, sagte meine Großmutter. »Wenn du noch mehr so wirst wie er, wirst du kein Mensch mehr sein.«


  »Ich weiß«, sagte ich, weil ich es bereits gesehen hatte.


  »Fühlst du dich noch wie ein Mensch?«


  »Ich glaube schon.« Ich wusste es nicht. Meine Mutter fehlte mir. Ich war noch immer wütend auf Danny. Das waren menschliche Gefühle, oder? Aber wenn ich in der Cansino-Welt war, empfand ich es kaum noch. Fing ich auch an, sie in der realen Welt weniger zu fühlen?


  Ich musterte Esmeralda. Sie war Sarafina in vielem so ähnlich. Dieselbe Haarfarbe und Augenfarbe. Sie waren gleich groß, hatten dieselbe olivbraune Haut und braune Augen. Aber am ähnlichsten war die Stimme. Wenn ich sie nicht anschaute, sondern nur zuhörte, konnte ich fast glauben, es wäre Sarafina.


  Esmeralda starrte mich an, als wollte sie etwas von mir. Sarafina hätte mich nie so angestarrt.


  »Ich frage mich, warum er gerade dich auserwählt hat.«


  »Na ja«, sagte ich, »schließlich hatte er ja keine so besonders große Auswahl an Leuten. Wie viele Cansinos gibt es? Nur dich, Jason Blake und mich.«


  »Und Sarafina.«


  »Und Sarafina. Wir hatten also jeder eine Chance von 25 Prozent.«


  »Aber er hat sich für dich entschieden.«


  »Und für mein Baby.«


  Esmeralda nickte. »Das ist der Grund, glaube ich. Wegen des Babys. Du wirst im Laufe deiner Verwandlung immer mächtiger werden. Ich glaube, du wirst letztlich tun können, was immer du willst.«


  Ich wollte meine Mutter wiedersehen. Ich wollte, dass Tom und Jay-Tee ein langes und glückliches Leben hatten. Ich wollte, dass mein Baby gesund und munter geboren wurde und dass Danny mich liebte. Wollte ich das wirklich? Beim letzten Punkt war ich mir nicht so sicher.


  »Hast du schon darüber nachgedacht, was mit deinem Baby passieren wird?«


  Natürlich hatte ich das. Aber ich antwortete nicht, und schließlich gab Esmeralda ein Geräusch von sich, das irgendwo zwischen einem Hüsteln und einem Ts, Ts, Ts lag. Sie hob eine Augenbraue, ganz vorsichtig, als könnte sie reißen. »Auch dein Baby verwandelt sich.«


  »Ich weiß.«


  »Du willst vielleicht gerne in dieser anderen Welt sein, von der du mir nichts erzählen magst, aber ist das auch das, was dein Kind wollen wird?«


  Ich sagte nichts.


  »Wenn du immer wieder dort hingehst, wirst du bald keine andere Wahl mehr haben, als für immer dort zu bleiben. Dein Kind hat dann ebenfalls keine Wahl.«


  »Raul Cansino ist auch nicht für immer dort geblieben.«


  »Aber was war er, Reason? Was hatte er für ein Leben?«


  Ein wunderbares Leben, hätte ich fast gesagt. Ohne Schmerz. Ohne Verletzung.


  »Ich glaube, du könntest die Verwandlung stoppen. Genau wie du Jay-Tees Magie abgestellt, aber sie am Leben erhalten hast. Dasselbe kannst du mit dir auch tun und mit deinem Baby. Du musst dich nicht in ihn verwandeln. Du kannst jetzt machen, was du willst.«


  »Zum Beispiel deine Magie wegnehmen?«


  Esmeralda schauderte und rutschte ein Stück auf dem Sofa zurück. »Oder du könntest meine Magie stärker machen. Mehr wie deine.«


  »Aber ich bin doch dabei, mich in ein Monster zu verwandeln. Das hast du eben selbst gesagt.«


  »Nein, habe ich nicht. Ich habe gesagt, du wirst immer mehr wie er. Willst du ganz und gar so werden wie Raul? Kaum noch ein Mensch? Ich habe nur gesagt, dass du jetzt alles tun kannst. Jay-Tee wäre gestorben. Nur durch deine Hilfe ist sie noch am Leben.«


  Ich nickte. »Aber wir wissen nicht, für wie lange.«


  Esmeralda zuckte die Schultern. »Wie lange leben die meisten Leute? Sie ist jetzt ein ganz normaler Mensch.«


  Normal, dachte ich. War das etwas Gutes? Sarafina war nie dieser Meinung gewesen.


  »Ich wette, du kannst deine Magie jetzt dazu benutzen, Sarafina zu finden«, sagte Esmeralda, als könnte sie meine Gedanken lesen.


  »Vielleicht«, sagte ich. Ich war nicht sicher, wie weit ich in der Cansino-Welt sehen konnte. »Aber es hilft uns auch nicht weiter, sie in der realen Welt zu finden.«


  »Hängen die beiden nicht miteinander zusammen? Du kannst die Türen in der anderen Welt sehen. Und du hast gesagt, du konntest mich dort sehen.«


  »Es ist aber nicht so, dass es dort Straßenschilder gibt. Wenn ich dort bin, kann ich mich nicht auf die gleiche Weise zurechtfinden wie hier. Es gibt da keine Straßen oder Bäume oder Felsformationen oder irgendwelche anderen Anhaltspunkte, an denen ich mich orientieren kann. Ich kann Norden, Süden, Osten und Westen unterscheiden und ob etwas in der Nähe oder weit weg ist. Aber weit weg könnten zwanzig Kilometer oder zweitausend sein. Das kann ich nicht unterscheiden.«


  Esmeralda beugte sich mit einem angespannten Gesichtsausdruck zu mir hinüber.


  »Warum siehst du mich so an?«


  »Wie?« Sie rückte von mir ab und überkreuzte die Beine andersherum.


  Gierig, beschloss ich. Sie sah gierig aus. Sie wollte das haben, was ich hatte.


  »Du hast dich verändert.«


  »Das hast du schon gesagt.« Ich warf einen Blick auf meine glänzenden Hände. Die Nägel waren nicht mehr gesplittert und rau. Sie waren glatt und wohlgeformt.


  Da waren auch keine Narben. Keine Spur von der Verletzung am dritten Knöchel meiner linken Hand, wo ich mich beim Schälen einer Süßkartoffel verletzt hatte. Keine lang verblasste Brandwunde auf meiner rechten Handfläche, wo ich einen Blechtopf aus dem Feuer hatte holen wollen. Ich war noch klein gewesen und hatte versucht zu helfen. Aber es hatte so wehgetan, dass ich geweint und geweint und geweint hatte. Wir hatten kein Eis, also hatte Sarafina mich gepackt und zum Bach geschleppt und meine Hand in das eiskalte Wasser getaucht. Zuerst hatte die Narbe quer über meine Handfläche gereicht, aber als ich älter wurde, war sie immer kleiner und kleiner geworden und war von knallrot zu weiß verblasst.


  Jetzt war sie verschwunden.


  Meine Hände waren nicht mehr meine Hände.


  »Nicht nur körperlich«, fuhr meine Großmutter fort. »Du bist nicht mehr ganz du selbst. Wann hast du zum letzten Mal gelacht?«


  »Da gab es nicht viel zum Lachen in der letzten Zeit, oder? Meine Mutter ist entführt worden.« Ich hielt inne. Von Danny würde ich Esmeralda nicht erzählen.


  »Wenn du dich immer weiter verwandelst, wirst du deine Mutter dann überhaupt noch retten wollen?«


  Ich blinzelte und erhaschte einen Blick auf ein vertrautes Licht. Ich schloss die Augen, spürte, wie der Druck der Schwerkraft von mir wich und die weiche Dichte der Cansino-Welt mich umfing.


  Die neue Magie war stark. Sie fing an, sich zu bewegen - und zog dabei eine glitzernde Spirale hinter sich her.


  Jason Blake.


  »Er ist hier«, sagte ich.
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  Tanzen


  Sie saßen vor dem Fernseher in Jay-Tees Zimmer. Es lief irgendetwas Dramatisches mit einer Menge Cowboys, das im amerikanischen Westen spielte. Der Film war aber so unterbelichtet, dass alle im Schatten untergingen. Tom hatte keine Ahnung, wer wer war. Die Kostüme waren allerdings nicht schlecht. Auch wenn sie alle in dunkeln, schmutzigen Farbtönen gehalten waren mit nur gelegentlich schockierendem Weiß oder Rot.


  Tom hatte das Gefühl zu schweben. Sein kleiner Ausflug nach New York, um mit Cathy zu reden, hatte den Door-Lag wieder reaktiviert. Es war Abend und die Sonne war untergegangen, aber es fühlte sich nicht richtig an. Vielleicht weil er kaum draußen gewesen war, seitdem er zurückgekommen war. Er war die ganze Zeit bei Jay-Tee geblieben, während sie zu kapieren versuchte, was mit ihr geschehen war.


  Sie hatte ihren nichtsnutzigen Bruder angerufen und Nachrichten auf seinem Mobiltelefon, seinem Festnetzanschluss und bei Dutzenden seiner Freunde hinterlassen. Sie hatten alle versprochen, ihm zu sagen, dass er sie anrufen sollte, falls sie ihn sahen.


  Esmeralda hatte angerufen, um ihnen mitzuteilen, dass Jason Blake (oder vielmehr Alexander, wie sie ihn nannte) nun in New York war und dass Reason ihn zu orten versuchte. Bei dem Gedanken hatte Tom das unpassende Bild von Reason vor Augen, wie sie mit der Nase auf dem Boden über den Gehsteig schnüffelte.


  


  Er war mehr als erleichtert, dass er und Jay-Tee nicht in New York waren. Dass es ihre Aufgabe war, zu Hause die Stellung zu halten, wie Esmeralda es formuliert hatte. Was immer das bedeuten sollte.


  »Glaubst du, dass mit ihr alles gut geht?«


  »Mit wem?«, fragte Jay-Tee. »Mit der Blonden? Nee. Ich glaube, dass dieser fiese Typ sie umbringt. Er wird sie vermutlich alle umbringen. Er hat es eindeutig auf sie abgesehen.«


  »Nein. Ich meine Reasons Mum.«


  Jay-Tee wandte sich zu ihm um und lächelte. »Ich hoffe es. Ich meine, ich bin eigentlich ziemlich sicher. Du hast Reason noch nicht gesehen. Sie ist total verändert. Es gibt nichts mehr, was sie nicht tun kann. Sie wird ihre Mutter finden und sie retten, genau wie sie mich gerettet hat.«


  Tom war sich nicht so sicher, dass Jay-Tee wirklich gerettet war. Ja, Reason hatte verhindert, dass sie starb, aber ... nun ja, er wusste nicht, ob gerettet das richtige Wort war. Sie hatte keine Magie mehr. Tom konnte sich nicht vorstellen, wie das wäre.


  Er dachte außerdem daran, wie sich seine Hände auf Jay-Tees bloßer Haut angefühlt hatten. Und an die Küsse.


  Wer hätte gedacht, dass einem die Zunge eines anderen im Mund so ein Schmetterlingsgefühl bereiten könnte? Er hatte gewusst, dass es angeblich so sein sollte, und hatte es gerne probieren wollen, aber er hatte auch seine Zweifel gehabt. Eigentlich sah es eher ekelig aus, und er hatte befürchtet, dass er plötzlich mitten beim ersten richtigen Kuss ein überwältigendes Zungenbewusstsein entwickeln würde und dass er daran denken müsste, dass Zungen wie Würmer waren oder schlimmer noch, wie Fleischklumpen, und nun ja, irgendwie ekelig.


  Aber so war es überhaupt nicht gewesen, und jetzt fragte er sich - und das nicht zum ersten Mal, seitdem sie durch Jason Blakes Anruf unterbrochen worden waren -, ob es noch mehr gegeben hätte.


  Ob Jay-Tee dieselben Gefühle hatte? Im Moment sah sie jedenfalls nicht so aus, als würde sie an das denken, worüber er gerade nachdachte. Ja, sie hatte ihn zuerst geküsst. Aber das konnte auch aus einer ihrer seltsamen Launen heraus geschehen sein. Es war schließlich ein bisschen viel: Zuerst die Sorge, ob sie sterben würde, dann, dass sie verrückt werden würde, und jetzt musste sie damit fertig werden, dass ihre Magie verschwunden war.


  Darüber würde doch jeder ganz kirre werden, oder?


  Was war, wenn sie ihn einfach nur geküsst hatte, ohne weiter darüber nachzudenken? Hatte Jay-Tee ihn überhaupt gern? Sie hatte es behauptet. Tom mochte sie gern, aber bevor sie ihn geküsst hatte, war ihm nicht klar gewesen, wie gern. Noch vor nicht allzu vielen Stunden hatte er nur Reason küssen wollen. Würde er immer so fühlen, ganz gleich, wer ihn küsste?


  Tom war sich unsicher. Er hatte nicht viel empfunden, als Jessica Chan ihn geküsst hatte. Es war okay gewesen, aber er war nicht wild darauf, es zu wiederholen, so wie jetzt bei Jay-Tee. Er hoffte, es war nicht nur ein spontaner, verrückter Einfall von ihr gewesen. Immerhin hatte er Jay-Tee ja etwas von seiner Magie abgegeben. Gab es dadurch nicht eine Verbindung zwischen ihnen beiden?


  Oder vielleicht auch nicht, weil sie ja jetzt nicht mehr magisch war.


  Jay-Tee kicherte, aber im Fernsehen war gar nichts Komisches passiert.


  »Was ist?«, fragte Tom. Eine Schrecksekunde lang hatte er geglaubt, sie könnte seine Gedanken lesen.


  »Ich hab eben versucht, Licht zu machen. Und ich kann es wirklich, ehrlich, einfach nicht.«


  »Und das soll so komisch sein?«


  Sie nickte. »Sehr. Ich konzentriere mich auf das Lederarmband von meiner Mom. Und ich hab den Zahn. Siehst du?« Sie zeigte es ihm. Es war der Zahn, den sie von Esmeralda bekommen hatte, der schon seit Generationen im Besitz der Cansinos war. »Und jetzt...« Sie streckte die Hand aus, mit der Handfläche nach oben. »Und jetzt mache ich kein Geld aus nichts.«


  »Hast du das etwa früher getan?«, fragte Tom. Ihm war nicht klar gewesen, dass das möglich war.


  »Ja-a. Ständig.« Jay-Tee grinste. »Ich war eine ganz schlimme Hexe. Ist aber keine so gute Idee. Verbraucht viel zu viel Magie. Ich schätze mal, dass ich deswegen auch schon zweimal fast abgekratzt wäre. Okay, jetzt pass auf.« Sie stand auf und hielt die Arme supermanmäßig in die Höhe. »Und jetzt fliege ich nicht.«


  »Was?«, rief Tom aus. »Du bist geflogen?«


  Jay-Tee setzte sich mit einem breiten Grinsen hin. Dann prustete sie los.


  »Zicke!«


  »Reingefallen!« Sie boxte ihn leicht gegen die Schulter. Tom spürte es durch den dünnen Baumwollstoff seines T-Shirts hindurch. Er überlegte, ob er sich einfach vorbeugen und sie küssen sollte.


  »Glaubst du, ich kann immer noch rennen?«, fragte sie und spielte an ihrer Unterlippe herum. Tom fiel es schwer, den Blick abzuwenden. »Natürlich nicht mehr so wie früher. Aber ich frage mich, ob ich immer noch schnell bin.«


  »Du bist bestimmt schneller als ich, so viel steht fest.«


  »Wie toll! Hey, was glaubst du, kann ich immer noch tanzen?«


  »Tja, das können wir immerhin ausprobieren. Esmeralda hat eine supergeile Stereoanlage. Willst du drüben im Esszimmer tanzen?« Tanzen könnte ganz klar zu weiteren Küssen fuhren, oder?


  »Logo«, sagte Jay-Tee. »Das wäre cool.«


  *


  Aber Esmeraldas Musik war entweder ätzend oder Jay-Tee hatte noch nie davon gehört. Sie gingen jede einzelne CD durch, die sie finden konnten, aber es war nichts auch nur annähernd Tanzbares dabei.


  »Mere ist vierundvierzig«, sagte sie, als stellte sie fest, Mere sei ein Alien. »Die Musik von alten Leuten ist immer ätzend.«


  »Und wie wär’s damit?«, fragte Tom. Er stellte das Radio an und drückte auf FM, dann stellte er einen Sender mit Best of 80s, 70s und 90s ein, wobei er sich ziemlich sicher war, dass Jay-Tee es schrecklich finden würde.


  »Grausig!«, sagte sie sofort. »Nur so ein Top-40-Scheiß. Davon wird mir so kotzübel wie von verfaultem Fleisch.«


  »Lass mich raten«, sagte Tom und versuchte, nicht zu lachen. »Es gefällt dir nicht?«


  Sie grinste. »Es ist widerlich. Gitarren, Bässe, gruselige Vocals. Langweilige Alte-Leute-Musik.«


  Er verstellte den Sender und kam auf Radio Triple J. »Und wie ist das?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Gitarren, Tom, Gitarren! Die sind so mega-out. Dance Music! Es muss, muss, muss einfach Musik zum Abtanzen sein.«


  Tom kannte noch drei weitere Sender, die eventuell infrage kamen. Beim zweiten nickte Jay-Tee. »Das ist schon besser. Spürst du die Bässe? Das vibriert und geht richtig rein. Da ist Hall drauf. Perfekt.«


  Sie zogen die Vorhänge zu, damit keiner von der Straße hereinschauen konnte. Dann kamen sie ins Schwitzen, als sie Esmeraldas Esstisch und Stühle und alle anderen beweglichen Möbelstücke an die Wände schoben, bis sie reichlich Platz hatten.


  Tom stellte die Musik noch zwei Stufen lauter und ging in die Mitte des Raumes. »Fertig?«, fragte er, obwohl er nervös war. Er tanzte wirklich gerne, im Gegensatz zu den meisten seiner Freunde. Deswegen hatte er bisher vor allem in seinem eigenen Zimmer getanzt, was ziemlich lächerlich war. Außerdem hatte er im letzten Jahr beim Abschlussball der Neunten noch einmal getanzt, bis Scooter und Ron angefangen hatten, sich über ihn lustig zu machen. Dann hatte er aufgehört und sich zu ihnen gestellt und sich stattdessen über alle anderen lustig gemacht, auch wenn er eigentlich am liebsten selbst weitergetanzt hätte. Er wollte nicht, dass Jay-Tee seine Art zu tanzen uncool fand. Schließlich war sie selbst so eine gute Tänzerin.


  Oder sie war es gewesen, solange sie noch Magie hatte.


  Jay-Tee stand neben der Stereoanlage mit dem Rücken zu Tom. Er konnte sehen, dass sie ganz winzige Bewegungen machte, so als wollte sie den Beat testen, ohne richtig dabei zu tanzen.


  Er holte tief Luft, um Mut zu fassen, und ging zu Jay-Tee hinüber, nahm sie bei der Hand und zog sie in die Mitte des Raumes.


  »Das ist aber gar nicht mein Stil«, sagte sie.


  Tom lachte. »Meiner auch nicht. Tanzen und sich dabei an jemandem festhalten ist ja wohl total bescheuert«, log er. Eigentlich gefiel ihm Standard-Tanz sehr und er hatte es schon lange einmal selbst ausprobieren wollen. Auf jeden Fall konnte er aber viel, viel bessere Kleider nähen, als sie diese Tänzer normalerweise anhatten. »Aber hier ist mehr Platz, um sich zu bewegen. Willst du jetzt tanzen oder was?«


  »Null Ahnung. Weiß nicht, ob ich Bock hab.«


  Tom nahm all seinen Mut zusammen, einfach so vor ihr mit dem Tanzen anzufangen. Obwohl er genau wusste, dass sie ihn auslachen würde. Aber dann tat er stattdessen etwas fast ebenso Mutiges. Er küsste sie. Ganz schnell auf die Wange. »Da war jede Menge Rhythmus in dir, als wir uns eben draußen auf der Veranda geküsst haben. Ich bin sicher, dass du noch genug übrig hast, um jetzt zu tanzen.«


  »Das ist nicht dasselbe«, sagte sie. Dabei machte sie ein so trauriges Gesicht, dass Tom am liebsten geweint hätte.


  Aber dann lächelte Jay-Tee, legte die Arme an den Körper und fing an, wie auf einem Pogo-Stick zu hüpfen. Tom schloss sich ihr an. Sie hüpften wir verrückt im ganzen Zimmer herum, blieben im gleichen Rhythmus und lachten, bis sie fast platzten.


  Und dann, nachdem sie zwei Songs lang herumgealbert hatten, sah Tom, dass Jay-Tee zu richtigem Tanzen überging. Es war, als wären ihre Arme, Hüften und Beine gar nicht mehr miteinander verbunden und bewegten sich in einem eigenen abgetrennten Raum und blieben doch zusammenhängend. Er hatte noch nie gesehen, dass sich jemand so schnell bewegte, so elegant und gleichzeitig voller Spannung. Er folgte ihr, so gut er konnte.


  Jay-Tee hatte nichts von ihrem Tanz verloren.
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  Verschwitzt


  Es war nicht mehr das Gleiche. Jay-Tee konnte nicht mehr spüren, wie der Tanz sie durchdrang. Sie hoffte darauf, ihren Rhythmus zu finden, aber als das nicht geschah und ihre Augen schon wieder kurz davor waren überzulaufen, drehte sie sich einfach zu Tom um und küsste ihn.


  Er küsste sie zurück, diesmal nicht mehr so zögerlich wie auf der Veranda. Sie waren beide verschwitzt, weil sie so im Zimmer herumgetobt hatten. Ihre Hände rutschten immer wieder an der feuchten Kleidung ab; fast fielen sie dabei hin.


  Tom kicherte. Seine Wangen waren gerötet und heiß. Und ihre ebenso. Sie fielen rückwärts gegen den Tisch. Jay-Tee ächzte, als ihr die Kante unten auf den Rücken prallte. Tom versuchte, sie noch einmal zu küssen, aber seine Lippen landeten auf ihrem Wangenknochen und rutschten dann zu ihrem Kinn.


  »Sorry«, sagte er. »Rutschig.«


  Es war eine warme Nacht. Der ganze Raum schien zu schwitzen. Selbst ohne das Tanzen wären sie schweißgebadet gewesen. Selbst ohne die Umarmung wären sie miteinander verschmolzen gewesen.


  Wie würde sich das alles wohl anfühlen, wenn sie ihre Magie noch besäße? Wie viele Verbindungen dann wohl zwischen ihnen beiden bestünden? Ohne ihre Magie konnte Jay-Tee das Netz nicht mehr sehen, das sie beide verknüpfte. Ohne ihre Magie gab es vermutlich gar keine Verbindung mehr.


  Sie zog sich zurück und versuchte zu sehen, was nicht da war. Er erwiderte ihren Blick und wollte etwas sagen, aber sie hielt die Hand hoch.


  Seine Haut war so weiß. Er war so dünn.


  »Du glänzt«, sagte sie zu ihm. Aber es war nicht so ein unheimliches Glänzen wie bei Reason. »Sieht gut aus.«


  Er schaute auf seine Arme. Sein Gesicht wurde noch röter. »Ich bin ziemlich weiß, oder?«


  Sie umfing sein Handgelenk mit den Fingern. »Schau mal.« Beide starrten sie Jay-Tees braune Hand an, gegen die Toms Arm weißer als weiß wirkte.


  »Du bist so viel dunkler als ich«, sagte er. »Du Glückliche. Ich krieg so schnell einen Sonnenbrand ...«


  »Mir gefällt es, dass du so weiß bist. Ich kann die blauen Adern so klar erkennen. Das ist hübsch.«


  »Aber nicht so hübsch wie du. Nicht so wunderschön wie ...«


  Jay-Tee drückte ihren Mund auf seinen und hoffte, sich in den Küssen zu verlieren. Mit geschlossenen Augen konnte sie sich erinnern, wie das Netz ausgesehen hatte. All die Magie, die sich zwischen zwei magisch Begabten ausbreitete und sie miteinander verband. Und was verband sie mit Tom?


  »Willst du nach oben gehen?«, fragte sie. Die Musik dröhnte, aber weil sie nicht den richtigen Beat finden konnte, erschien es ihr nur noch als Lärm. Lärm, von dem sie fast Kopfschmerzen bekam.


  Tom errötete wieder. Obwohl das immer schwieriger zu erkennen war. Sie waren beide so erhitzt und verschwitzt.


  »Ich meine, oben wäre es gemütlicher.«


  »Bist du sicher?«, fragte er ängstlich.


  »Ja. Die Tischkante drückt ziemlich.«


  »Ich meinte ...«


  Sie lachte. Er war so ein Angsthase. »Ich weiß, was du gemeint hast. Es sind nur Küsse, Tom. Entspann dich.«


  Jay-Tee wollte keinen Sex mit Tom. Sie hatte schon drei Mal Sex gehabt. Zweimal hatte es wehgetan und beim dritten Mal war es unangenehm gewesen. Zwei verschiedene Jungs. Der eine war noch in der Bronx gewesen, bevor sie abgehauen war. Diego, aber alle nannten ihn nur Dig. Er war einer von Dannys Freunden, noch so ein Basketballfreak, nur bei Weitem nicht so gut wie Danny.


  Sie hatten es im Keller seiner Eltern getan, während sie auf dem zusammengeklappten Bügelbrett lag. Zweimal. Beide Male hatte es so wehgetan, dass sie sich auf die Lippen beißen musste, um nicht loszuheulen.


  Damals waren nicht besonders viele magische Verbindungen zwischen ihnen beiden gewesen. Dig war kein ganz und gar toter Punkt, aber fast.


  Das andere Mal war im Lantern gewesen, in einer Kabine des Mädchenklos. Sie wusste nicht mal, wie der Typ hieß, aber er war ein toller Tänzer, und sein Lächeln hatte ihr gefallen, obwohl sie sich jetzt schon gar nicht mehr daran erinnern konnte, wie er ausgesehen hatte. Jemand musste aufs Klo und hämmerte an die Tür und schrie sie an, obwohl es noch andere Kabinen gab.


  Aber der Typ war magisch gewesen. Das hatte sie erst gemerkt, als sie sich küssten und sich diese Stränge von ihr und von ihm lösten und sich umeinander schlangen und sie beide zusammenzogen. Es war wie ein Kampf, jeder hielt seine Magie im Gleichgewicht - keiner gab etwas, aber es nahm sich auch keiner etwas. So als würde man einen Luftballon auf einer Stecknadel balancieren in der ständigen Angst, er könnte platzen.


  Der Sex-Teil hatte Jay-Tee noch immer nicht gefallen, aber wenigstens hatte es nicht wehgetan und die Küsserei war okay gewesen. Und die Magie war seltsam und irgendwie cool gewesen.


  Sie wusste: So lief es eben und man machte es einfach, deswegen hatte sie es getan. Aber Tom zu küssen war schon viel besser, als irgendeinen anderen zu küssen. Auch die Berührungen. Vielleicht wäre Sex mit Tom, der es noch nie zuvor getan hatte, gar nicht so schlecht. Vielleicht würde es sogar ihre Magie zurückbringen.


  »Es ist schön, dich zu küssen«, sagte sie zu ihm.


  »Ich find’s auch schön, dich zu küssen«, antwortete Tom.


  Sie nahm Toms Hand und führte ihn aus dem Esszimmer die Treppe hinauf. Er blieb mittendrin stehen und küsste sie wieder. Es war ein warmer, langsamer, sanfter Kuss. Sie konnte ihn ganz bis in die Fußsohlen spüren. Es war genau so, wie wenn sie den richtigen Beat fand, was ihr nie wieder gelingen würde.


  Sie durfte nicht daran denken, musste sich ganz auf Tom konzentrieren. Seine Küsse waren in der kurzen Zeit schon viel besser geworden. Ein paar Sekunden lang blieb der Kuss ganz langsam, dann heizten sich ihre Herzen wieder auf und sie küssten sich wild und schnell.


  Tom geriet ins Stolpern und rutschte eine Stufe hinunter. Jay-Tee fiel hinterher. Sie hielt sich an Tom fest und er sich an der Treppe.


  »Alles in Ordnung mit dir?«


  Er nickte und umfing sie und sie ihn, wobei sich die Treppenstufen in ihre Rippen und Oberschenkel drückten. Aber die Küsse waren einfach zu gut.


  Jay-Tee hatte keine Ahnung, wie lange sie brauchten, um bis in ihr Zimmer zu kommen. Aber dort angelangt, war sie plötzlich so müde, dass sie kaum noch die Augen offen halten konnte. Sie hatte das Gefühl, dass plötzlich alles auf einmal auf sie einstürmte, und Schlaf war die einzige Art und Weise, damit fertig zu werden.


  Zum ersten Mal in ihrem Leben war Jay-Tee drauf und dran, in den Armen eines anderen Menschen einzuschlafen, und es war ein schönes Gefühl, auch wenn er so knochig war und sie wusste, dass sie am nächsten Morgen mit blauen Flecken aufwachen würde.


  »Du bist süß, Tom«, sagte sie schläfrig.


  »Du bist auch süß«, sagte er und küsste sie auf die Wange.
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  907 Lichter


  Ich blieb nahe der Oberfläche, sodass ich Esmeralda hören, aber doch in der Cansino-Welt bleiben konnte. »Alexander?«, fragte sie. »Hier?« Ihre Worte gingen an mir vorbei wie kleine Wellen.


  »Ja«, erklärte ich. Bevor sie mir antwortete, konnte ich nicht sagen, ob ich wirklich gesprochen oder die Worte nur gedacht hatte. Ich hatte keinen Körper in der Art wie in der realen Welt. Die Grenzen meiner selbst lagen weit außerhalb meiner eigenen Haut. Der Raum reichte in mich hinein und ich reichte in den Raum hinaus. Esmeraldas Magie tänzelte in meiner Nähe. Wenn ich gewollt hätte, hätte ich sie zu mir ziehen können. Aber ich wusste nicht genau, welche Auswirkung das auf sie haben würde. Konnte ich dasselbe auch mit Jason Blake tun? Ihn hierherziehen?


  In diesem Augenblick verschwand seine Magie, wurde einfach von den Spiralen der Tür aufgesogen. Hatte er meine Gedanken irgendwie vernommen?


  »Hast du die Tür gefunden, durch die er gekommen ist?«


  »Ja.« Ich stand auf und glitt durch die Dichte. Ich konnte die Tür sehen, aus der Jason Blake aufgetaucht und ebenso schnell wieder verschwunden war. Ob es wohl einen Weg gab, durch den Cansino-Raum zu gleiten, der schneller war, als ich mich bislang darin fortbewegt hatte? Raul Cansino war immer wieder scheinbar aus dem Nichts aufgetaucht. Konnte ich das auch?


  Ich warf noch einen Blick auf die Tür, aber es war nicht nur eine Tür, es waren zwei. Wie konnte das passieren?


  »Und ist sie in der Nähe?«, fragte Esmeralda.


  »Ich weiß es nicht.« Ich hatte noch immer nicht die Entsprechung zwischen der realen Welt und der Cansino-Lichterwelt durchschaut. Die beiden Lichtergruppen, die sehr eng verbunden waren - die beiden Türen -, schienen direkt nebeneinanderzuliegen. Nur eine kleine Ritze von tiefer Dunkelheit lag zwischen ihnen. Dunkelheit, aus der Jay-Tee nun ganz und gar bestand.


  Ich bezweifelte, dass es in der realen Welt irgendwie ähnlich aussehen würde. »Es sind zwei Türen«, sagte ich.


  »Zwei?«


  »Ich kann jedenfalls zwei sehen.«


  »Und durch welche ist Alexander gekommen?«


  »Es ist schwer zu sagen. Sie sind so nahe beieinander.« Jason Blake war so schnell wieder verschwunden, dass ich nicht wusste, durch welche Tür er gegangen war.


  Ich mühte mich, wieder in Esmeraldas Wohnung zurückzukehren. Diesmal war das normale Gewicht der Schwerkraft zu viel für mich. Ich brach zusammen. Und obwohl ich die Augen nun weit offen hatte, konnte ich in den Augenwinkeln noch immer die magische Cansino-Welt sehen. Sie hatte sich in die Randbereiche meines Blickfeldes hineingefressen.


  »Reason. Alles in Ordnung mit dir?« Esmeralda streckte den Kopf aus dem Schlafzimmer, in den Händen hielt sie zerknüllte Wollsachen.


  Ich nickte. »Es ist nur die schwere Luft. Ist bestimmt gleich vorbei. So wie letztes Mal.«


  »Bist du sicher?«


  »Ja.« Ich stand auf und spürte dabei die Bewegung jedes einzelnen Muskels. In meinen Augenwinkeln leuchteten die Türen. Hinter einer von ihnen konnte sich meine Mutter befinden. »Bist du so weit? Wir sollten gehen.«


  »Lass mich nur schnell einen Schal nehmen. Ich bin ein bisschen unvorbereitet aus Sydney weggegangen. Kommst du klar, so wie du angezogen bist?«


  »Ich spüre die Kälte nicht mehr.«


  »Nein«, sagte sie und starrte mich dabei an. »Offensichtlich nicht.«


  *


  Die erste Tür war ganz in der Nähe, nur einen Block weiter. Zuerst erkannte ich die Straße, dann das Gebäude. Jay-Tee hatte mich schon einmal mit hierhergenommen. Wir hatten eine Schneeballschlacht oben auf dem Dach gemacht. Aber die Tür war nicht an der Außenseite des Gebäudes.


  Sie war drinnen.


  Ich erkannte die riesige Eingangshalle wieder, mit den wild gemusterten Marmorfliesen auf dem Boden und der verzierten Stuckdecke, an der Tauben mit Rosen in den Schnäbeln ineinander verschlungen waren.


  Der Aufzug, dachte ich. Von hier hatte mich Jay-Tee mit dem launischen alten Aufzug auf das Dach hinaufgebracht. Sie hatte gesagt, dass der Aufzug mich mochte. Der Aufzug war eine Tür.


  Ich ging darauf zu.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte ein weißer Mann in schwarzem Anzug und rotem Schlips, der hinter dem großen Schreibtisch aus Holz und Leder saß. Er schaute erst Esmeralda und dann mich an. Es war nicht derselbe Mann wie damals, als ich mit Jay-Tee hergekommen war. Dieser Mann war viel älter. Es hörte sich nicht so an und sah auch nicht so aus, als wollte er wirklich jemandem helfen.


  Er besaß das kleinste bisschen Magie, das ich jemals gesehen hatte, aber es war da, ein Bruchteil einer mikrodünnen Schicht, die zwischen seinen Zellen verstreut war.


  »Ich möchte Rebecca besuchen«, sagte Esmeralda. Sie konzentrierte sich stark. Ich konnte sehen, wie sie die unendlich kleinen Partikel seiner Magie zu sich zog.


  »In 8C?«, fragte er stirnrunzelnd. »Weiß sie Bescheid, dass Sie kommen?«


  »Ja.«


  Esmeralda nickte, und ich starrte auf die 250 Messingnägel, mit denen das grüne Leder auf dem Schreibtisch festgetackert war, während mir alle Faktoren durch den Kopf gingen. »Wir haben uns schon eine Ewigkeit nicht mehr gesehen«, fügte Esmeralda noch hinzu.


  »War sie Ihre Lehrerin?«


  Esmeralda nickte. »Sie war wunderbar. Und jetzt möchte ich, dass Rebecca auch meine Tochter unterrichtet.«


  Ich sah plötzlich das Bild einer weißhaarigen alten Dame vor mir, die Schüler im Geigenspiel unterrichtete. Ich hatte immer schon ein Instrument lernen wollen, aber es war nie möglich gewesen. Sarafina spielte selbst keines und konnte mir somit nichts zeigen. Außerdem reisten wir mit so leichtem Gepäck, dass wir höchstens ein winziges Instrument hätten mitnehmen können. Aber wir hatten nie Geld für derartige Nebensächlichkeiten. Ich hatte noch nicht einmal eine Mundharmonika in den Händen gehalten.


  »Sie fehlt mir«, sagte Esmeralda.


  Der Mann lächelte. »Sie ist eine reizende alte Dame. Gehen Sie nur. Achter Stock.«


  Der Aufzug sah ebenso vernachlässigt aus wie beim ersten Mal, aber diesmal konnte ich seine Magie sehen: alle 907 winzigen Pünktchen, die durch schwache Lichtfäden miteinander verknüpft waren. Eine köstliche Primzahl. Ich konnte sie auf der Zunge schmecken.


  Ich drückte den Knopf und wartete mit angehaltenem Atem darauf, dass die Türen aufgingen. Bestimmt würde diese Tür gehorchen und mich hindurchlassen zu meiner Mutter. Jay-Tee hatte gesagt, dass der Aufzug mich mochte.


  Nichts geschah.


  Dann erinnerte ich mich daran, dass Jay-Tee mit dem Aufzug gesprochen hatte. »Bitte«, sagte ich leise. »Bitte.« Als ich bei Fib (17), 1597 (ebenfalls eine Primzahl), angelangt war, gingen die Metalltüren ächzend auf.


  Ich trat hinein, Esmeralda folgte mir auf den Teppich, der an manchen Stellen so durchgewetzt war, dass man den Metallboden darunter sehen konnte. An den Wänden gab es keinerlei Verkleidung, nichts, was die Schrauben und Muttern verdeckte, die den Aufzug zusammenhielten.


  »Bitte«, bettelte ich flüsternd. »Bitte zeig mir die andere Seite, mit der du verbunden bist. Wenn du magst. Wenn es dir recht ist. Es würde mir sehr viel bedeuten.« Ob Jay-Tee wohl gewusst hatte, dass es sich um eine Tür handelte? Oder hatte sie sich einfach nur von der Magie des Aufzugs angezogen gefühlt?


  Der Aufzug rührte sich nicht von der Stelle - es schlossen sich noch nicht einmal die Türen.


  Ich war inzwischen bei Fib (43), 433494437, angekommen und die Türen standen noch immer offen.


  »Vielleicht mag die Tür dich nicht«, erklärte ich Esmeralda. »Beim letzten Mal hat es nicht so lange gedauert.«


  »Beim letzten Mal?«


  »Als ich mit Jay-Tee hier war. Ich wusste damals aber noch nicht, dass es eine Tür ist.«


  »Der Aufzug ist die Tür?«, fragte Esmeralda. Sie klang nicht gerade überzeugt. »Und die Tür mag mich nicht?«


  Ich zuckte die Schultern. Überall um uns herum konnte ich die Ungeduld des Aufzugs spüren. Ich war mir zunehmend sicher, dass er sich gegen Esmeraldas Gegenwart wehrte. »Wenn du vielleicht in der Eingangshalle warten würdest...«


  Esmeralda warf mir einen scharfen Blick zu. »Warten?«


  »Der Aufzug mag dich nicht.« Ich war bereits bei Fib (61). »Er hätte sich schon längst bewegt, wenn das nicht so wäre.«


  »Es sind doch erst ein paar Minuten. Da kannst du nicht sicher sein.«


  Der Aufzug quietschte, es war ein hoher Ton, als würde Metall auf Metall reiben, aber die Türen blieben offen.


  »Siehst du? Wenn du einfach draußen wartest. Jay-Tee hat gesagt, dass der Aufzug launisch ist.«


  Das Quietschen wurde noch lauter.


  »Meinetwegen«, sagte Esmeralda schließlich und trat aus dem Aufzug.


  Die Türen schlossen sich so schnell, dass sie den Zipfel ihres Mantels einklemmten. Ich hörte ihren Aufschrei von der anderen Seite und dann verschwand der Mantel und der Aufzug setzte sich knirschend in Bewegung. Ich konnte nicht sagen, ob wir uns nach unten oder nach oben bewegten. Ich konnte auch nicht durch die Öffnung in der Tür hinaussehen wie damals, als ich mit Jay-Tee aufs Dach hinaufgefahren war. Keiner der Knöpfe für die verschiedenen Stockwerke leuchtete auf.


  In meinem Kopf stotterten die Fibonacci-Zahlen vorbei und blieben immer bei den Primzahlen stehen: Fib (3) 2; Fib (4),3; Fib (5),5 (ja, das stimmt, Fib (5) ist 5); Fib (7), 13; Fib (11), 89; Fib (13), 233; Fib (17), 1597; Fib (23), 28657; Fib (29), 514229; Fib (43), 433494437; Fib (47), 2971215073; Fib (83), 99194853094755497.


  Die Türen falteten sich auf und quietschen dabei so laut, dass ich mir die Ohren zuhalten musste. Ich blinzelte in das grelle Sonnenlicht. Mit einem Fuß in der Tür trat ich mit dem anderen nach vorne und warf einen Blick in diese neue Welt.


  Mir gegenüber befand sich eine lange Wand. Alle zehn Meter oder so wechselte sie die Farbe von leuchtend Blau zu Gelb zu einem blassen Rotbraun. Jeder Abschnitt hatte eine Tür und ein Fenster. Die Türen waren klein, die Fenster groß. Ich blickte auf eine blau gestrichene Tür und ein großes, in Stein gefasstes Fenster, auf dessen breitem Fenstersims Töpfe mit überquellendem Blumenschmuck hinter rostigen Metallstäben standen. Vom oberen Ende der Mauer ergossen sich Rankpflanzen mit winzigen blauen Blüten bis auf die Straße.


  Drei weiße Schmetterlinge flatterten vorbei. Dann ein riesiger gelber mit einem schwarzen Streifen auf der Unterseite der Flügel. Ich hatte noch nie zuvor einen derart großen Schmetterling gesehen. Er war so groß, dass er einfach nur schweben konnte und nicht ständig mit den Flügeln schlagen musste. Glocken läuteten wild durcheinander, sodass man unmöglich zählen konnte, wie viele es waren.


  Ich trug keine Armbanduhr. Ich schaute zum Himmel. Die Sonne stand hoch, ungefähr an derselben Stelle wie in New York. Wenn man die Sonne dort hätte sehen können. Es war also ungefähr dieselbe Uhrzeit. Befand ich mich demnach in einer anderen Stadt der USA? Es sah nicht so aus wie New York.


  Hinter mir ging die Tür zu und schob meine Absätze auf die Straße hinaus, sodass ich nach vorne stolperte, wo mich ein Auto anhupte. Ich sprang zur Seite, wieder zurück auf die Stufe, die, wie ich jetzt erkannte, gar keine Stufe war, sondern ein schmaler, leicht erhöhter Gehsteig. Auf der anderen Seite der Straße war genauso ein Gehsteig, gepflastert mit den gleichen großen, unebenen Steinen wie die Straße.


  Ich drehte mich zur Tür um. Auf dieser Seite war es nicht der Eingang zu einem Aufzug: Es war eine Holztür in einer Steinmauer mit einem Türklopfer aus Messing, der die Form einer Hand hatte.


  Ich packte den Türgriff und zog daran. Nichts rührte sich.


  Ich holte tief Luft. Die Tür hatte mich ohne einen Schlüssel hindurchgelassen, was bedeutete, dass Jay-Tee recht hatte: Sie mochte mich. Natürlich würde sie mich auch wieder nach New York zurücklassen, wenn ich das wollte.


  Ich setzte mich auf die Steinstufe und bemühte mich, gleichmäßig zu atmen und nicht in Panik zu verfallen. Ich schloss die Augen und die Ruhe der Cansino-Welt umfing mich. Ich suchte nach Sarafina. Es gab vierzehn starke Lichter in der Nähe, aber keines davon gehörte meiner Mutter. Auch Jason Blake war nicht hier. Überhaupt war hier nicht annähernd so viel Magie wie in Sydney oder New York. Die Verbindungen zwischen den 907 Lichtern der Tür waren fest und ließen sich nicht von mir auseinander ziehen.


  Ich öffnete die Augen wieder und spürte, wie das Gewicht der realen Welt auf mich fiel. Ich keuchte und fragte mich, warum ich mir die Mühe machte, in die reale Welt zurückzukehren. Die wenigen starken Lichter - keines davon Sarafinas - schwebten weiter am Rand meines Blickfeldes. Ich rüttelte noch einmal an dem Türgriff. Nichts.


  Ich lehnte mich mit dem Rücken gegen die Tür und schaute auf die Rankpflanzen, die von der Wand über mir herunterwucherten. Sie waren übersät mit weißen, roten und gelben Blüten. Ich blinzelte hinauf. Noch mehr Schmetterlinge flatterten vorüber, viele weiße und ein einsamer gelber, und plötzlich zischte ein winziger Vogel vorbei und blieb in der Luft stehen, um seinen langen, dünnen Schnabel in eine der Blüten zu stecken, wobei er auf der Stelle flog und die Flügel so schnell bewegte, dass sie zu einem fast unsichtbaren Schleier verschwammen. Seine Schwanzfedern wippten dabei vor und zurück. Und dann, als meine Augen sich gerade an den Anblick gewöhnt hatten, sauste er davon, schneller als ich je zuvor einen Vogel hatte fliegen sehen. Was war das?


  Wo war ich? In derselben Zeitzone wie New York - mehr oder weniger. War es dieselbe Hemisphäre? Ich würde warten müssen, bis es dunkel war, um sehen zu können, ob es ein südlicher Himmel war oder nicht.


  Ein alter Mann, dessen Haut noch dunkler war als meine und verschrumpelt wie eine Walnuss, ging vorbei und führte einen Esel mit zwei großen Körben voller Brennholz den Berg hinunter.


  Er legte die Hand an den Hut zum Gruß und sagte etwas zu mir. Es ging so schnell, dass ich nichts verstand. Ich war mir nicht sicher, aber ich glaubte nicht, dass es Englisch gewesen war. Aber die einzige andere Sprache außer Englisch, die ich kannte, war australisches Kreol, und ich nahm an, dass man das außerhalb des Northern Territory wohl nirgendwo sprach. Ich lächelte ihm zu. Ich war mir jetzt ziemlich sicher, dass ich nicht mehr in den USA war, und fragte mich, ob ich Sarafina wohl jemals lebendig wiedersehen würde.


  Zwei alte Frauen mit derselben dunklen Hautfarbe wie der alte Mann keuchten den Hügel hinauf. Sie hielten Sträuße mit Trockenblumen in den Händen und streckten sie mir entgegen. Ich schüttelte nur den Kopf und sie setzten ihren langsamen Weg fort. Ihre Kleidung war ebenso farbenfroh wie die Wände um mich her.


  Der Himmel war fast so weit wie draußen in der Wüste zu Hause. Strahlend und blau mit ein paar Kumuluswolken, plusteriger als Wattebäusche, und einem Kondensstreifen, den ein vorüberfliegendes Flugzeug hinterlassen hatte. Als ich wieder nach unten schaute, war ich fast darauf gefasst, das Spinifex-Gras der australischen Savanne zu erblicken und einen Keilschwanzadler, der gerade ein Kaninchen schlägt.


  Stattdessen rumpelte ein Geländewagen langsam die enge, steile, holperige Straße hinunter. Hinter dem Wagen erstreckte sich eine ganze Stadt. Quadratische Häuser in ausgeblichenen Gelb-, Braun-, Blau- und Grüntönen, mit Flachdächern, Bäumen, Büschen und Gärten. Hier und dort ein Kirchturm. Alles zog sich in Stufen den Hang hinunter. Dahinter lag eine Ebene in Grün und Braun und dann in der Ferne ein Zug blauer Berge.


  Ich drehte mich wieder zu der Tür um, packte den Türgriff, der sich noch immer nicht drehen ließ. »Bitte«, flüsterte ich genau wie zuvor. »Bitte. Ich möchte jetzt zurückgehen.«


  Aber die Tür wollte sich nicht öffnen.
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  Am Morgen danach


  Tom erwachte. Da waren ein frischer und feuchter Geruch und ein Rumoren in der Ferne und unter seinem Rücken ein harter, kalter Fußboden. Er schauderte und setzte sich auf, versuchte blinzelnd, seine verklebten Augen zu öffnen. Er saß auf dem Boden in Jay-Tees Schlafzimmer. Er rieb sich den Nacken und drehte sich nach ihr um. Sie lag schlafend quer über ihrem Bett.


  Er grinste.


  Das Rumoren wurde immer lauter. Regen, wie ihm jetzt klar wurde. Tropfen schlugen gegen die Glastüren, die auf den Balkon hinausführten. Der saubere, feuchte Geruch war Ozon. Er versuchte, sich zu erinnern, wann es das letzte Mal geregnet hatte. Das musste gewesen sein, als er Reason den Friedhof und die alte Miss Havisham und das Familiengrabmal der Cansinos gezeigt hatte. Aber der Schauer hatte nicht lange gedauert. Er hoffte, dass es diesmal länger regnen würde.


  Das Telefon klingelte. Tom sprang auf und stöhnte. Das waren die Folgen einer Nacht auf dem Fußboden. In Jay-Tees Zimmer gab es kein Telefon. War eines in Reasons Zimmer? Er öffnete die Tür und gerade, als er das Telefon auf einem kleinen Tisch im Flur gefunden hatte, hörte es auf zu klingeln.


  Ob er sich auf Reasons Bett legen und noch ein bisschen schlafen sollte? Er war müde. Irgendwo draußen ließ jemand laute Musik laufen. Er lächelte und dachte daran, wie sie beide gestern getanzt hatten, und an all ihre Küsse. Wie spät es wohl war?


  Jetzt klingelte ein anderes Telefon. Sein Mobiltelefon. Er stürzte in Jay-Tees Zimmer zurück zu seinem Rucksack, fischte es heraus und ging leise dran, während er wieder in den Flur hinaushuschte.


  »Tom?« Es war Esmeralda.


  »Ja, ich bin dran.« Die Musik war im Flur noch viel lauter. Er fragte sich, wo sie wohl herkam.


  »Wie geht es dir und Jay-Tee?«


  Tom warf einen Blick zur Tür von Jay-Tees Zimmer. Seine Wangen wurden heiß. »Gut. Uns geht’s gut.«


  »Wirklich? Und Jay-Tee hat sich nicht irgendwie seltsam benommen?«


  »Du meinst, weil ihre Magie verschwunden ist?«


  »Ja.«


  »Das nimmt sie ganz cool. Es geht ihr gut.«


  »Bist du sicher?«


  »Ja-a.«


  »Kann ich sie mal sprechen?«


  »Ich, äh«, stotterte Tom. »Ich bin eben erst aufgewacht.«


  »Ich dachte, dass sie vielleicht bei dir ist. Sie ist nämlich nicht drangegangen, als ich bei mir zu Hause angerufen habe.«


  »Äh«, sagte Tom. »Habt ihr Reasons Mum gefunden?«


  »Noch nicht. Reason sucht nach ihr. Wir haben die Hoffnung aber nicht aufgegeben. Hat sich diese Sozialarbeiterin noch mal gemeldet?«


  »Noch nicht, aber wir sagen Bescheid, sobald sie anruft. Wie geht es Reason?«, fragte Tom. »Jay-Tee hat gesagt, dass sie irgendwie komisch wird. Dass sie glänzt oder so?«


  Esmeralda sagte nichts.


  »Geht es ihr gut?«, fragte Tom noch einmal. Er hätte gerne gewusst, wie mächtig Reason inzwischen war.


  Hinter sich hörte er Jay-Tee gähnen. Sie kam aus ihrem Zimmer, noch immer im Schlafanzug, und setzte sich auf den Boden neben ihm, aber so weit weg, dass sie sich nicht berührten. Er fragte sich, warum.


  »Sie verändert sich weiter«, sagte Esmeralda schließlich. »Es ist schwer zu beschreiben. Hör zu, ich muss jetzt Schluss machen. Wenn irgendetwas passiert, gebt mir Bescheid. Und pass auf Jay-Tee auf. Ich mache mir Sorgen um sie.«


  »Natürlich.« Er deutete auf das Telefon und formte stumm das Wort »Esmeralda«. Jay-Tee streckte die Hand danach aus.


  »Danke, Tom. Wir sprechen uns bald wieder. Ach«, sagte Esmeralda noch, als wäre es ihr ganz plötzlich wieder eingefallen. »Wo warst du eigentlich?«


  »Ach, na ja, du weißt schon«, sagte er und wusste nicht recht, warum er es ihr eigentlich nicht einfach sagte. »Hier und da.«


  »Genau das hab ich den Mädchen auch gesagt. Sie scheinen zu vergessen, dass du noch ein anderes Leben hast.«


  Tom lachte. »Das geht mir genauso. Hör mal, Jay-Tee ist eben gekommen. Willst du mit ihr sprechen?«


  Esmeralda sagte Ja. Als er das Telefon an Jay-Tee weiterreichte, wich sie seinem Blick aus, und es gelang ihr, jede Berührung mit seinen Fingern zu vermeiden. Er stand auf und sie drehte ihm den Rücken zu.


  Okay, dachte er und warf einen Blick auf die Uhr: Es war kurz nach neun. Jede Menge Zeit bis zum Frühstück mit seinem Dad. Wenigstens würde ihm sein Vater nicht die kalte Schulter zeigen. Oder vielleicht war Jay-Tee auch einfach nur ein Morgenmuffel.


  *


  Draußen dröhnte noch immer laute Musik. Dann meinte Tom ein Krachen von unten zu hören. Es dauerte einen Augenblick, bis er das Geräusch einordnen konnte: Es war die Vordertür, die geöffnet wurde.


  Mist, dachte Tom, wer zum Teufel kann das sein? Er raste die Treppe hinunter. Auf halbem Weg wurde ihm klar, dass die Musik nicht von draußen kam, sondern aus dem Esszimmer. Sie hatten das Radio angelassen. Mist.


  Rita, Esmeraldas Haushaltshilfe, stand im Hausflur und hängte ihre Tasche und ihren Regenmantel an die Garderobe. Sie lächelte ihm zu. »Hi, Tom. Was ist los?«


  »Ach, nichts«, sagte Tom.


  »Die Musik ist ganz schön laut, oder?«


  »Yup«, sagte Tom. »Ich wollte sie gerade ausstellen. Es schüttet ziemlich, oder?«


  »Wie aus Kübeln.«


  »Super. Also, Mere ist nicht da.«


  »Ja, klar«, sagte Rita. »Sie ist bei der Arbeit, oder?«


  »Nee, sie ist in der Stadt. In der anderen.« Er deutete auf die Tür.


  Rita nickte, ohne in diese Richtung zu schauen. Wie Toms Vater war auch ihr die Magie nicht geheuer und sie mochte nicht darüber reden. »Was ist mit deinem Gesicht passiert?«


  Tom berührte den Verband, der Jason Blakes Werk verdeckte. »Ich bin geklettert. Nichts Schlimmes. Ich dachte, Sie kämen immer nur montags?«, fragte er.


  »Montags und donnerstags. Aber in der letzten Zeit war es oft ein bisschen durcheinander. Arzttermine«, sagte sie und zuckte die Schultern. »Und was ist das da an deinem Hals? Hast du dir das auch beim Klettern geholt?«


  »An meinem Hals?«, fragte er und dachte: Oh Kacke! Was ist an meinem Hals? Er legte die Hand an die Kehle, als könnte er so fühlen, was immer es war. Was er, wie zu erwarten war, nicht konnte.


  »Sieht wie ein blauer Fleck aus.«


  »Aha«, sagte er. Hatte Jay-Tee ihm einen Knutschfleck am Hals verpasst? Er stellte sich so, dass er zwischen Rita und der Tür zum Esszimmer stand. Er wollte um jeden Preis vermeiden, dass sie das Chaos entdeckte, das sie beide angerichtet hatten. Schon gar nicht, wo sie bereits den blauen Fleck - oder vielmehr Knutschfleck - an seinem Hals bemerkt hatte. Sie würde es Esmeralda erzählen. Er errötete bei dem Gedanken, dass Esmeralda von ihm und Jay-Tee erfahren würde. Falls es da etwas gab zwischen ihm und Jay-Tee. Warum vermied sie es, ihn zu berühren? Warum hatte sie nichts zu ihm gesagt wegen gestern Abend? Warum hatte sie ihm einen Knutschfleck verpasst?


  »Und wie geht’s dir sonst so, Tom?«


  Toms Wangen wurden noch heißer. Warum hatte er nur diese blöde Veranlagung, immer rot zu werden? »Ganz gut«, sagte er. »Wie’s eben ist.« Er zuckte die Schultern und lehnte sich rückwärts gegen die Tür, als wäre das die natürlichste Sache der Welt. Jedenfalls hoffte er, dass es so wirkte. Aber dann rutschte sein Po am Holz ab und er wäre fast Hals über Kopf hingefallen.


  Rita lächelte. »Sind schon zu lange Ferien, was? Als meine noch in der Schule waren, fand ich immer, dass die Sommerferien endlos waren.« Sie seufzte. »Wie geht’s übrigens deiner Schwester? Studiert sie noch immer im Ausland?«


  »Genau. Ihr geht’s prima. Cath gefällt es total gut dort. Manchmal glaub ich, sie kommt gar nicht mehr nach Hause.« Er wünschte, Rita würde endlich weiter in die Küche gehen. Fing sie da nicht normalerweise an? Er musste ins Esszimmer rein, um dort aufzuräumen und die Musik auszuschalten. Und wie kriegte man einen Knutschfleck am Hals wieder weg?


  »So ist es immer. So viele junge Leute gehen weg und kommen dann jahrelang nicht wieder zurück. Mein Bruder Simon lebt in England und meine Nichten und ihre Kinder haben einen richtig englischen Akzent. Ganz komisch.«


  »Bestimmt.«


  »Tja, ich sollte jetzt lieber mal loslegen. War nett, mit dir zu reden.«


  Er nickte. »Ja. Cool.«


  »Vergiss nicht, die Musik leiser zu stellen.«


  »Keine Sorge.« Er wartete, bis sie in der Küche war, und schlüpfte dann selbst ins Esszimmer, wo er die Anlage abstellte. Ihm klangen die Ohren in der plötzlichen Stille.


  Das Esszimmer war eine einzige Katastrophe: Der Teppich verzogen, zwei Stühle lagen auf der Seite, einer war gegen die hölzerne Falttür gekippt, mit der man (was nie vorkam) den großen Raum in zwei kleinere aufteilen konnte. Der Stuhl hatte einen Kratzer hinterlassen. Tom konnte nur hoffen, dass Rita und Esmeralda es nicht bemerken würden. Er konnte sich gar nicht daran erinnern, wie der Stuhl umgekippt war.


  »Tom«, rief Rita und öffnete die Esszimmertür, die der Küche am nächsten lag. »Ich setze gerade Wasser auf. Willst du auch eine Tass ...?« Sie warf einen Blick ins Zimmer. »Ach du je. Kleine Party gehabt, oder was?«


  Toms Gesicht wurde ganz rot bis hinunter zum Halsansatz. »Nein, nein. Jay-Tee hat mir nur gezeigt, wie man tanzt. Und dazu brauchten wir Platz.«


  »Aha. Viel Platz, oder?« Rita warf Tom einen Blick zu, der ihn bis zur Brust hinunter erröten ließ. »Jay-Tee ist das amerikanische Mädel, das im Moment hier wohnt, oder?«


  Tom nickte.


  »Genau, das bin ich«, sagte Jay-Tee, die soeben durch die andere Tür hereinkam. Sie blieb stehen und sah sich im Zimmer um. »Oh.« Tom hätte schwören können, dass sie errötete. Ihm war nicht klar gewesen, dass sie das konnte. Sie trug noch immer ihren Schlafanzug. Mist. Jetzt musste Rita ja denken ... Tom schaute Rita an, die wiederum Jay-Tee anstarrte. Zu spät. Sie dachte es bereits.


  »Du bist also die Tanzlehrerin?«


  Jay-Tee warf Tom einen Blick zu. »Ah, ja, das stimmt.«


  »Ich bin Rita«, sagte sie und streckte die Hand aus. »Nett, dich kennenzulernen.«


  »Ebenso«, sagte Jay-Tee mit leisem Stimmchen, während sie sich die Hand gaben.


  »Ich wollte eben Tom ein Tässchen anbieten. Möchtest du eins?«


  »Nein danke. Für mich nicht«, murmelte sie und starrte auf ihre Füße.


  Es ist ihr peinlich, stellte Tom fest. Die Sache mit ihnen beiden war ihr peinlich. Na super, dachte Tom, obwohl es ihm selbst peinlich war. Aber es war ihm nicht peinlich, dass sie beide zusammen waren. Ihm war Jay-Tee peinlich. Ihm war die ganze Situation - na ja - einfach peinlich.


  »Tom? Ein Tässchen?«, fragte Rita und schaute von ihm zu Jay-Tee und wieder zurück. Tom hätte schwören können, dass sie sich insgeheim amüsierte. Es war ihm so unangenehm, dass er gar nicht wusste, wo er hinschauen sollte. Seine Füße schienen die einzige Rettung.


  »Nee, für mich auch nicht, Rita. Aber danke.«


  »Na, dann überlasse ich euch beiden mal das Aufräumen. Seid vorsichtig mit dem Tisch, der ist schwer.« Damit schloss Rita die Tür hinter sich. Tom überlegte, was er zu Jay-Tee sagen konnte, aber es fiel ihm nichts ein. Sie musste ihn für einen Volltrottel halten.


  »Was meint sie mit Tässchen?«, fragte sie.
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  Ein anderer Himmel


  Ich ging die ersten zweihundert Fibonaccis durch, bevor ich es noch einmal mit der Tür probierte. Sie rührte sich nicht. »Bitte«, flüsterte ich und wünschte, es gäbe eine Art zu betteln, die nicht so lächerlich klang. Bei Jay-Tee hatte ich damals den Eindruck gewonnen, als würde die Tür sich nicht öffnen, wenn sie einen nicht respektierte.


  Ich legte beide Hände flach auf das Holz und fühlte die kleinen Wellen immer heftiger werden. Ich flüsterte der Tür zu, sie solle ruhig bleiben, ich wolle nichts Böses. Ich müsse nur zurück. »Du verstehst nicht«, erklärte ich der Tür. »Meine Mutter stirbt. Ich muss sie retten. Bitte.«


  Die Wellen hörten auf. Aber die Tür ließ sich nicht öffnen.


  Ich wünschte, Esmeralda wäre mit mir hindurchgekommen. Vielleicht hätte sie sich an irgendetwas aus ihren Büchern erinnert, das mich zu Sarafina hätte führen können.


  Ich schloss die Augen und fuhr zwischen den 907 Lichtern und den Verbindungssträngen dazwischen entlang. Diesmal konnte ich kleine Risse entdecken, die sich aber sofort fest verschlossen, sobald ich in ihre Nähe kam. Ich öffnete die Augen wieder, legte die Wange gegen die Tür und flüsterte, bettelte, sie möge sich bitte, bitte, bitte, bitte für mich öffnen. Ich bot ihr die größte Primzahl, die ich kannte, als kostbares Geschenk dar: 22976221 - 1.


  Doch die Tür verschloss sich meinen Angeboten. Ich entschuldigte mich, falls ich einen Fehler gemacht hatte. Ich versprach, es nicht wieder zu tun. Ich sagte, ich würde alles tun, was sie wollte, obwohl ich keine Ahnung hatte, was eine Tür wollen könnte.


  Ich ließ mich auf den erhöhten Gehsteig gleiten, überkreuzte die Beine und lehnte mich mit dem Rücken gegen die Wand.


  Irgendwo war Sarafina kurz davor zu sterben.


  Wieder kam ein Auto vorbei. Diesmal mühte es sich den steilen Hang hinauf. Die Straße war so schmal, dass der Fahrer anhalten musste, um zwei Männer, die Bierkästen schleppten, passieren zu lassen. Sie riefen sich etwas zu, aber ich konnte nicht verstehen, was sie sagten. Sie lachten.


  Es gab noch mehr Türen in dieser Stadt. Aber nicht so viele wie in New York. Ich konnte sie sehen. Aber selbst wenn sich eine davon für mich öffnete, was dann? Die Wahrscheinlichkeit war gering, dass eine davon zurück nach Sydney oder New York führte oder wohin auch immer Jason Blake Sarafina verschleppt hatte. Höchstwahrscheinlich würden sie an irgendeinen anderen fremden Ort wie diesen hier führen, wo ich nicht verstehen konnte, was die Leute sagten.


  Hätte nicht das Leben meiner Mutter auf dem Spiel gestanden und wäre sie hier bei mir gewesen, dann hätte es Spaß gemacht, sich eine neue Tür zu suchen und herauszufinden, wo sie hinführte. Durch die Welt zu reisen. Zu entdecken, wie viele Türen es gab. Hunderte? Tausende?


  Wenn ich lange genug wartete, würde die Tür es sich dann anders überlegen? Ich wusste, dass ich warten konnte. Ich hatte nicht mehr aufs Klo gemusst, seitdem Raul mich verwandelt hatte. Ich spürte weder Hunger noch Durst. Dieser neue Körper wollte keinerlei Nahrung mehr. Sowie ich etwas aß, musste ich spucken.


  Für mich war das Warten einfach, aber Sarafina konnte nicht länger warten.


  Die Leute, die an mir vorbeigingen, waren warm gekleidet. Pullis, Umschlagtücher. Winter, aber nicht wie in New York, wo es die ganze Zeit kalt war - es war eher ein Wüstenwinter, warm am Tag und kalt in der Nacht. Ich war auf der nördlichen Erdhalbkugel, aber viel weiter südlich als New York. Was lag südlich der USA? Mexiko, Kuba, irgendwelche Inseln. Aber wäre dort jetzt nicht Sommer, genau wie in Australien?


  Ein paar Menschen lächelten mir zu; andere sagten etwas, aber ich konnte sie nicht verstehen. Meistens wichen sie allerdings meinem Blick aus und machten Handbewegungen über der Brust, so wie Jay-Tee es manchmal tat, wenn sie nervös oder ängstlich war. Sie konnten meine goldene Farbe sehen und das jagte ihnen Angst ein.


  Eine Frau sprach mich direkt an. Ich konnte die einzelnen Worte unterscheiden, aber nicht verstehen, was sie bedeuteten. Sie hatte blond gefärbte Haare und eine braune Haut, aber auf eine gewollt gebräunte Art. Ihre Haut hatte nicht von Natur aus diese Farbe. Sie sah nicht so aus wie die anderen Leute, die ich hier gesehen hatte. Als ich sie nicht verstand, sprach sie Englisch mit mir in einem Tonfall wie dem von Jason Blake.


  »Ist mit dir alles okay, Kleine?« Sie hatte so wenig Magie, dass ich bezweifelte, dass sie mein Glänzen bemerken konnte. »Du sitzt jetzt schon seit einer ganzen Weile hier draußen.«


  »Alles klar«, sagte ich, obwohl das nicht stimmte. Sarafina war so weit weg. »Ich warte nur auf meine Freunde. Die sollten bald zurückkommen.«


  »Bist du sicher?«


  Ich nickte. »Ich kann gut warten.«


  »Ist wirklich alles in Ordnung? Dir muss doch kalt sein. Kann ich dir wenigstens einen Mantel leihen?«


  »Alles bestens. Wirklich. Ich spüre die Kälte nicht. Ehrlich.«


  »Na dann«, sagte die Frau, die mir offensichtlich nicht glaubte. »Falls du doch etwas brauchst: Ich wohne in dem Haus dort drüben.« Damit zeigte sie die Straße hinauf auf eine Mauer, die gelb gestrichen war, mit einer blauen Tür. »Nummer neunundvierzig.«


  Ich nickte. »Vielen Dank.«


  Sie hielt inne, als wollte sie noch etwas sagen, und nickte dann. »Pass auf dich auf, okay?«


  Ich sagte, das würde ich, und schaute ihr dann hinterher, wie sie langsam den Hügel hinauf zu ihrer blauen Tür in der Mauer ging, die an der gegenüberliegenden Straßenseite entlanglief. Man konnte sich kaum vorstellen, dass ein ganzes Haus dahinter liegen sollte.


  Ich flüsterte der Tür aufmunternd zu und bat noch einmal, dass sie mich hindurchlassen möge. Ich erinnerte sie an Sarafina. »Bitte«, sagte ich. Die Tür beachtete mich nicht.


  Zwei kleine Kinder, die an den Händen ihres Vaters hingen und sich balgten, kamen zu mir den Hügel hinaufgegangen. Ihre Haut war genauso braun wie meine. Oder vielmehr so, wie meine gewesen war, bevor sie sich in Gold verwandelt hatte. Das kleine Mädchen zeigte auf mich und sagte etwas. Der Mann schlug ihr auf die Hand und schimpfte mit ihr. Dann machte er die Jay-Tee-Geste. Er nickte mir zu, ohne mir in die Augen zu sehen. Dabei murmelte er etwas, was vielleicht eine Entschuldigung war. Er beschleunigte seine Schritte, bis er seine Kinder geradezu den Hügel hinaufschleifte.


  Das kleine Mädchen drehte den Kopf und stolperte fast rückwärts weiter, seine Hand noch immer fest umklammert. Sie starrte mich neugierig und interessiert an. Ihr ungleichmäßiger Gang ließ ihre Zöpfe hin und her hüpfen.


  Sie war magisch begabt. So magisch wie ich es gewesen war oder wie Tom und Jay-Tee es waren, aber ihre Magie war noch stark und vital, weil sie noch so jung war. Ob sie wohl wusste, was sie war und wie sie vermeiden konnte, verrückt zu werden oder anderen zu schaden? Wusste sie über diese Tür Bescheid? Ihr Bruder und ihr Vater hatten offenbar nur sehr wenig Magie.


  Als das kleine Mädchen um die Ecke ging, stand ich auf und folgte ihr.


  *


  Ein paar enge, verwinkelte Straßen weiter verschwand der Mann mit seiner kleinen Tochter und seinem Sohn hinter einer Tür, die so klein war wie die, durch die ich gekommen war, und die ebenfalls in einer langen Mauer voller Türen und Fenster lag. Mir war allmählich klar geworden, dass die Farbwechsel immer das Ende und den Anfang eines neuen Hauses markierten. Die Straße war so steil wie die, aus der ich aufgebrochen war, sie verlief fast im 45-Grad-Winkel. Dieser ganze Stadtteil kletterte einen riesigen Hügel hinauf, die Häuser erinnerten an einen unregelmäßigen Bücherstapel auf einem Regal.


  Mit meiner Cansino-Sichtweise konnte ich direkt in das Haus hineinsehen: Dort standen zwei starke Magiepunkte nahe beieinander. Das kleine Mädchen war einer davon. Der andere schien mit ihr verwandt zu sein.


  Ich hob die Hand, um an die Tür zu klopfen, und ließ sie dann wieder sinken. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, und bezweifelte, dass man mich verstehen würde.


  Eine Gruppe von Jungen weiter unten auf der Straße kickte einen Fußball den steilen Hügel hinauf und hinab. Ich schaute zu ihnen hin. Einer von ihnen sah mich und erschrak - der Ball schoss an ihm vorbei den langen, steilen Berg hinunter. Die anderen Jungen schrien auf und boxten ihn gegen die Schulter. Mit einem letzten entsetzten Blick auf mich sauste er schließlich los, um den Ball wiederzuholen. Einer der kleineren Jungen lief hinter ihm her. Der Rest der Gruppe wartete und bewegte sich nach einem misstrauischen Blick auf mich ein Stück weiter den Berg hinunter.


  Alle von ihnen verfügten über eine winzige Menge Magie. Nicht wirklich genug, dass man von einer echten magischen Begabung hätte sprechen können, aber doch genug, um zu merken, dass mit mir etwas nicht stimmte. Diese Stadt schien voller Magie zu sein. Jedes Mal wenn ich die Augen schloss, stahlen sich weitere Lichtpünktchen in mein Blickfeld.


  Durch die Wand hindurch sah ich, wie sich das kleine Mädchen und ihr magischer Verwandter gemeinsam durch das Haus bewegten.


  Die Sonne ging langsam unter und Sterne erschienen hier und dort am Himmel. Es war kein südlicher Himmel: kein Kreuz des Südens, kein Schiffskiel, auch das Sternbild des Zentauren war nicht zu sehen. Ich befand mich noch immer auf der nördlichen Halbkugel.


  Schweißüberströmt kehrten die beiden Jungen zurück, der kleinere trug den Ball fest im Arm. Sie lachten und holten - wie ich mir vorstellte - zu einer längeren Schilderung aus, wohin der Ball gerollt war und welches Chaos er angerichtet hatte. Bald waren sie wieder mitten im Spiel und kickten den Ball vor und zurück, wobei sie sorgsam darauf achteten, dass er nicht noch einmal entwischte und auch mir nicht zu nahe kam.


  Ich hob die Hand und klopfte an die Tür.


  Das kleine Mädchen öffnete, schaute mich an, fing an zu kichern und knallte mir dann die Tür vor der Nase zu.


  »Warte!«, rief ich. Ich klopfte noch einmal, lauter diesmal. Auf der anderen Seite der Tür konnte ich sie noch immer kichern hören. Es war nicht witzig. »Ich brauche eure Hilfe!«, rief ich durch das Schlüsselloch.


  Ich spürte, dass mich die Leute anschauten, und drehte mich um. Die Fußball spielenden Jungs starrten mich jetzt ganz unverhohlen an. Die meisten von ihnen wichen zurück und machten diese Jay-Tee-Geste über der Brust. Der Größte spuckte aus und eine lange Schleimschlange landete einen knappen halben Meter vor meinen Füßen. Er hob das Kinn in die Höhe, als wollte er mir damit sagen, dass er keine Angst vor mir hätte.


  Die Tür ging auf. Ein groß gewachsener Mann - eigentlich noch ein Junge, er sah nicht viel älter aus als ich - stand da. Er war auch magisch begabt, das andere Licht, das ich in der Cansino-Sicht gesehen hatte. Das kleine Mädchen hielt seine Hand und lächelte zu mir empor. Der Junge lächelte nicht.


  Er fragte etwas.


  »Ich verstehe nicht«, sagte ich.


  »Sprichst du Englisch?«, fragte der Junge mit einem starken Akzent. Bei ihm klang das SCH von Englisch wie ein S. Seine Haut war ein oder zwei Nuancen heller als die des kleinen Mädchens, Jay-Tees Hautfarbe.


  Er winkte den Jungen auf der Straße zu und rief ihnen etwas zu, bevor er sich wieder mir zuwandte. »Was willst du?«


  »Hilfe«, sagte ich. »Ich muss zurück nach New York.« Hinter ihm konnte ich einen Innenhof mit einem Springbrunnen und vielen Pflanzen erkennen.


  »Warum sollte ich dir helfen?«, fragte der Junge langsam.


  »Ich weiß, dass du magisch bist«, sagte ich.


  »Nicht so magisch wie du. Du glänzt.«


  Das kleine Mädchen sagte etwas in der Sprache, die ich nicht verstand. Der Junge antwortete, schüttelte den Kopf und zuckte die Schultern. Sie sagte noch etwas und starrte mich dabei an.


  »Was hat sie gesagt?«, fragte ich.


  »Sie will wissen, wo deine Haare sind.«


  »Ähm, sag ihr, ich weiß es nicht.«


  Sie nahm meine Hand und führte mich ins Haus. Der Junge schloss die Tür hinter uns.


  Ihre Hand war klein und weich. Ich musste an das Baby in meinem Bauch denken. Würde ich in fünf oder sechs Jahren Mutter eines solchen Kindes sein? Oder würde die Magie des alten Cansino etwas ganz anderes aus meinem Kind machen?


  Sie führte mich zu einer Bank im Innenhof. Ich setzte mich und sah, dass das Haus um einen riesigen Hof herumgebaut war, der von vier Palmen in der Mitte durchteilt wurde. Durch die Palmen hindurch konnte man eine Glaswand sehen, dahinter eine Küche.


  Das kleine Mädchen sprang auf und drückte auf einen Schalter an der Wand. Im Springbrunnen gingen Lichter an und brachten das blubbernde Wasser zum Glitzern.


  »Kennst du die Tür nach New York?«, fragte ich, nachdem sich der Junge neben mich gesetzt hatte.


  »Ja«, sagte er. »Du bist durch die Tür hierhergekommen? Aber du hast keinen Schlüssel?«


  Ich nickte. »Ich habe keinen Schlüssel gebraucht. Aber jetzt muss ich zurück.«


  »Und sie lässt dich nicht?«


  Er meinte die Tür, schaltete ich. »Nein, sie lässt mich nicht.«


  Er sprach schnell mit dem kleinen Mädchen und dann lachten beide. Ich hatte nicht das Gefühl, dass sie über mich lachten.


  »Macht sie das öfter?«


  »Öfter? Nein, aber es kommt vor. Sie ist sehr ...« Er runzelte die Stirn und suchte nach dem Wort.


  »Störrisch?«


  »Ja, sie ist eine störrische Tür.«


  Das kleine Mädchen sagte noch etwas und berührte dann meine Haut, schaute mir tief in die Augen. Dann fragte sie mich etwas und kicherte wieder. Ich schaute den Jungen an.


  »Sie will wissen, warum du so weich bist. Deine Haut. Warum deine Augen so anders sind. Sie will wissen, ob du ein Geist bist.«


  »Ein Geist?«, fragte ich. »Ich glaube nicht. Ich weiß nicht, was ich bin. Eine andere magische Person hat mich verwandelt. Ich weiß nicht, was er gemacht hat.«


  Nachdem er es dem kleinen Mädchen erklärt hatte, sagte er: »Ich glaube nicht, dass du ein Geist bist. Ich glaube, du hörst auf, eine magische Person zu sein, und wirst ganz und gar zu Magie.«


  »Wie meinst du das? Bist du nicht ganz und gar magisch?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nicht so wie du. Die Magie erfüllt dich ganz und gar. Bei mir ist es nur ein Teil. Ich bin auch noch ein Mensch. Veränderst du dich gerade sehr schnell?«


  »Ja«, sagte ich.


  »Wenn du ganz und gar magisch bist, wirst du keine Sorgen mehr haben.«


  »Wie meinst du das?«


  »Die Mutter meiner Mutter hat ihr gesagt, dass es manchmal vorkommt, dass die Magie einen von uns ganz erfüllt. Wir werden dann Teil der Magie. Und haben keine Sorgen mehr. Nur noch Magie.«


  »Nur Magie«, murmelte ich. In der Cansino-Welt gab es keine Sorgen. Keinen dumpfen Schmerz beim Gedanken an Danny, der mich nicht haben wollte. Keine Furcht und Angst um Sarafina. Er beschrieb, wie es sein würde, wenn ich ganz und für immer dort blieb. Meine Zukunft.


  »Bist du traurig?«, fragte der Junge.


  Mit dieser Frage hatte ich nicht gerechnet. »Ja. Meine Mutter stirbt. Auf der anderen Seite dieser störrischen Tür. Ich muss zu ihr.«


  »Du wirkst aber gar nicht so traurig. Ich glaube, wenn du dich noch weiter verwandelst, wird auch die Traurigkeit ganz verschwinden.«


  »Die Magie wird alle Probleme lösen?«


  Er zuckte die Schultern.


  »Weißt du, wie lange es dauert?«


  »Rápido. Meine Mutter sagt, es geht ganz schnell.«


  »Dann muss ich jetzt gehen«, sagte ich. »Hilfst du mir, durch die Tür zurückzukehren?«


  Er nickte. »Komm mit.«
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  Magische Suche


  Sie führten mich aus ihrem Haus heraus, an den Fußball spielenden Jungen vorbei, die sich krampfhaft bemühten, mich nicht anzusehen. Wir stiegen weiter den Berg hinauf und gingen dann quer und ein wenig hügelabwärts zu einem anderen Haus, das genau wie alle anderen hinter einer Mauer versteckt lag. Hier war die Fassade grün, mit Ausnahme der Stellen, an denen die Farbe abgeblättert war und der sandfarbene Stein darunter hervorschaute.


  Er klopfte an die Tür und öffnete sie dann mit einem Schlüssel. »Das Haus der Großmutter meiner Mutter. Sie ist sehr alt.«


  »Und magisch?«


  »Magisch? Nein. Sie hütet unsere magischen cosas und unser Silber.«


  Dieses Haus war dunkel und viel kleiner als das erste. Der Innenhof war winzig und hatte keine Palmen und auch sonst keine Pflanzen. Wäscheleinen waren kreuz und quer gespannt und schwer behängt mit Kleidern. In der Ecke war ein Käfig mit zwei gelben Vögeln darin.


  »Warte hier«, wies er mich an und ging mit dem kleinen Mädchen eine graue Betontreppe hinauf. Ich setzte mich auf einen umgedrehten Eimer. Ich dachte, sie würden gleich wieder zurückkommen. Ich konnte sehen, dass in diesem Haus Lichter an waren. Aber alles, was ich hörte, war Gelächter und Stimmen von der Straße her. Irgendwo weiter weg bellte ein Hund und die Fehlzündung eines Autos knallte.


  Endlich kam der Junge wieder die Treppe hinunter. Er trug eine dampfende Schüssel in der Hand. Er hielt sie mir hin und gab mir dann einen Löffel, den er aus der Tasche zog.


  Ich stellte das Essen auf den Boden. »Hast du den Schlüssel?«


  »Nein. Meine Urgroßmutter hat ihn versteckt. Sie will ihn mir nicht geben. Sie sagt, du gehörst nicht zur Familie. Ich habe gesagt, sie soll mit dir reden, dann kannst du sie überzeugen. Sie sagt, es ändert nichts. Du gehörst nicht zur Familie.«


  »Aber sie ist nicht einmal magisch. Warum hat sie den Schlüssel?«


  Der Junge schaute mich an, als wäre ich verrückt. »Das ist genau der Grund: weil sie nicht magisch ist. Magischen Leuten kann man nicht immer vertrauen.«


  Ich grinste. »Das kommt mir bekannt vor. Wie wäre es, wenn ich vor ihr aus dem Fußboden auftauche?«, fragte ich, obwohl ich nicht genau wusste, wie ich das anstellen sollte. »Du weißt schon, sie irgendwie einschüchtern, damit sie ihn mir gibt.«


  Diesmal schaute er mich an, als wäre ich dumm. »Sie ist überhaupt kein bisschen magisch. Du kannst keine Magie gegen sie benutzen. Sie kann es nicht sehen.«


  Das kleine Mädchen erschien oben an der Treppe und winkte mir zu. Ich winkte zurück. Sie kicherte und verschwand wieder im Haus.


  »Es tut mir leid, dass ich dir nicht helfen kann. Wenn du gegessen hast, sollst du gehen, hat meine Urgroßmutter gesagt.«


  Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich musste diesen Schlüssel einfach haben.


  »Chago!«, rief jemand von oben.


  »Meine Urgroßmutter.«


  »Heißt du so? Chago?«


  Er nickte. »Eine Abkürzung. Ich heiße Santiago David Cuervo.«


  »Ich heiße Reason«, sagte ich zu ihm.


  »Reason«, wiederholte er. »Meine Mutter hat gesagt, es ist gut. Die Magie. Man kann darin ewig leben. Sie hat gesagt, je näher man der Magie kommt, desto mehr Schönheit ist da. Du hast Glück, dass du es sehen wirst. Bald brauchst du keine Schlüssel mehr und auch keine Türen.«


  »Chago!«


  »Ich muss gehen.«


  Ich sah ihm hinterher, wie er die Treppe hinaufeilte. Vielleicht würde ich zukünftig keine Türen mehr brauchen. Aber jetzt im Moment musste ich nach New York zurück und ich brauchte diesen Schlüssel. Ich besaß so viel Magie und jetzt würde ich sie benutzen.


  Raul Cansino konnte nach Belieben verschwinden, er ließ sich einfach in den Boden schmelzen und tauchte anderswo wieder auf. Ich konzentrierte mich auf meine Hände, aber anstatt sie zu dünnen Drähten zu machen, wollte ich, dass sie sich auflösten. Ich starrte die Zwischenräume zwischen den Zellen an und stellte mir vor, wie sie in sich zusammenfielen.


  Meine Hand schrumpfte und hing von meinem Arm herab, als wäre sie aus Gummi. Langsam löste ich so auch den Rest meines Körpers auf. Bis ich schließlich so flüssig war, dass ich im Boden versinken konnte, war ich schweißgebadet. Ich schob mich durch den Beton und durch die Erde darunter, als wäre es Watte. Dann schlängelte ich mich die Treppe hinauf und in die Fugen zwischen den Fliesen, vorbei an haarigen Klumpen von Schimmel. Ich konnte ihr langsames Wachstum hören.


  Weiter oben hörte ich Stimmen. Ich glitt weiter bis in die Wand hinein. Als ich sie nicht mehr hören konnte, wurde ich wieder sichtbar, nahm wieder menschliche Gestalt an und zog mich mit einem Ruck aus der Wand. Aber meine Beine waren noch immer zu sehr wie Gummi und gaben unter mir nach.


  Ich schloss die Augen und suchte nach Magie in meiner Nähe. Ich konnte die Magie des Jungen und seiner Schwester sehen, aber sie waren zu groß. Ich war auf der Suche nach kleineren Lichtern und fand sie schließlich. Sie glitzerten wie kleine Sterne.


  Ich gewöhnte mich ganz langsam wieder an die reale Welt, um den plötzlichen Druck der Schwerkraft besser auszuhalten. In meinen Augenwinkeln glitzerten die winzigen Lichter über mir.


  Ich verschmolz wieder mit der Wand und dann mit der Decke. Diesmal war es einfacher und weniger schmerzhaft. Ich tauchte auf dem Dach wieder auf und formierte mich zu meiner Gestalt. Ich wurde empfangen von einem Himmel voller echter Sterne, mehr Sterne, als ich gesehen hatte, seit man mich nach Sydney geschickt hatte. Ich stand inmitten von achtundsiebzig Terracottatöpfen, die vor Blumen überquollen.


  Die magischen Gegenstände glitzerten ganz in der Nähe und ich konnte sie bereits riechen: Magie gemischt mit Blumenerde. Ich wusste jetzt, wo die alte Frau die magischen Gegenstände der Familie und das Silber versteckt hielt. Jetzt musste ich nur noch in der Erde von allen achtundsiebzig Töpfen herumwühlen.


  Hinter mir hörte ich ein Kichern. Ich wandte mich um. Das kleine Mädchen kletterte soeben aufs Dach. Sie grinste mich an und kam zu mir her, legte ihre Hand in meine und zog mich zu einem der kleineren Töpfe hinüber. Sie schob ihre Hand hinein und zog einen großen Schlüssel hervor. Sie sagte etwas zu mir und drückte ihn mir in die Hand.


  Der Schlüssel war groß und schwer, aus dunklem Metall, das angefangen hatte zu rosten. Er war nicht verziert wie der Schlüssel, der Esmeraldas Tür öffnen konnte, aber er strahlte die gleiche Art von Magie aus. Sobald er meine Haut berührte, wusste ich, dass er mich nach New York zurückbringen würde.
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  Zerbrechlich


  »Rita scheint nett zu sein«, sagte Jay-Tee. Sie war noch immer fasziniert von ihren eigenen Füßen. Ihre Haare waren ein wenig feucht und ringelten sich noch enger als sonst um ihr Gesicht. Sie ist echt hübsch, dachte Tom und fragte sich, warum er so lange gebraucht hatte, das zu bemerken. Genauso hübsch wie Reason. Ihr Profil war schön. Ihre Nase war fast vollkommen gerade.


  Er konnte das Kleid vor sich sehen, das perfekt zu ihr passen würde: A-Linie und ärmellos. Himmelblau mit einer dunkelblauen Paspel.


  »Na dann räumen wir wohl am besten mal auf.«


  »Okay.«


  Jay-Tee nahm den Stuhl, der gegen die Falttür gekippt war, entdeckte den Kratzer und sagte: »Ups.« Sie blickte auf und lächelte zaghaft. Ihm gefiel ihr Lächeln. Aber ihre Augen vermieden noch immer den Kontakt mit seinen.


  »Tja«, meinte Tom. »Was glaubst du, gibt es eine Chance, dass sie das nicht bemerken?«


  »Wohl kaum. Ich kann mich nicht erinnern, wie das passiert ist. Du etwa?«


  »Nee. Ich glaub, wir waren irgendwie mit was anderem beschäftigt.«


  »Wohl wahr«, sagte Jay-Tee, ohne dabei zu kichern oder zu lächeln oder sonst irgendwie das Gesicht zu verziehen. Sollte das etwa heißen, dass ihr alles in Wirklichkeit gar nichts bedeutet hatte?


  »Sollen wir mit dem Teppich anfangen?«, fragte sie.


  Tom nickte, ergriff die Ecke, die ihm am nächsten war, und zog sie zurecht, während sie die andere Seite nahm. »Und, worüber hast du mit Esmeralda geredet?«, fragte er. Eigentlich war ihm das ganz egal. Er wollte lieber über das reden, was gestern Abend passiert war. Oder lieber doch nicht darüber reden, sondern ... Tom war sich nicht sicher, was er wollte. Doch, ja, er war sicher. Er wollte sie wieder küssen. Und tanzen. Und alles. Genau wie gestern Abend. Und er wollte, dass Jay-Tee das ebenfalls wollte.


  »Ach, so Zeugs.« Jay-Tee schaute ihn noch immer nicht an. Lag es daran, dass sie religiös war? Glaubte sie, sie würde in die Hölle kommen, weil sie ihn geküsst hatte?


  »Wie beispielsweise?« Er strich mit dem Fuß eine Falte im Teppich glatt.


  »Jetzt den Tisch?«, fragte sie.


  Der Tisch war riesig und aus Massivholz. Tom packte das eine Ende. Sie bewegten ihn nur wenige Zentimeter vorwärts, dann mussten sie pausieren.


  »Also, was war mit Esmeralda?«, gab Tom noch einmal das Stichwort.


  »Ach«, sagte sie. »Na ja, ich wollte sie etwas fragen. Etwas, was mich schon länger beschäftigt.«


  »Was denn?«, fragte Tom.


  »Also ...« Sie sprach nicht weiter und schaute ihn noch immer nicht an.


  »Was?!«


  »Okay«, sagte Jay-Tee. »Du weißt, dass Reason so komisch war, oder? Ich meine nicht das, was der alte Mann mit ihr angestellt hat. Sie war auch komisch, was Danny anbetrifft. Immer wenn sein Name fällt, ist sie so ... Ich weiß nicht, komisch einfach. Na ja, und da hab ich mir so meine Gedanken gemacht.«


  »Und hast was gedacht?«, fragte Tom. Warum redeten sie über dieses Thema? Warum redeten sie nicht über sich?


  »Und dann, gestern Morgen, als du mit deiner Schwester einen trinken warst...«


  »Ich hab nur ein paar Gläser getrunken. Und es hat mir noch nicht einmal geschmeckt. Ich hab jedenfalls nicht eine ganze Flasche getrunken, wie manche anderen Leute hier.«


  »Wie auch immer«, sagte Jay-Tee. »Jedenfalls haben wir drei - ich, Mere und Reason — über Reasons morgendliche Übelkeit gesprochen. Und Mere meinte, das könnte keine morgendliche Übelkeit sein, weil die erst anfängt, wenn man schon ein paar Wochen schwanger ist. Sie hat dann überlegt, wie lange Reason bereits schwanger ist. Findest du das nicht seltsam?«


  »Häh?« Wirklich seltsam war nur die Tatsache, dass Jay-Tee ihm noch immer nicht in die Augen geschaut hatte.


  »Warum sollte Mere darüber nachdenken, wie lange es her ist, wenn wir doch alle wissen, dass der alte Mann sie durch seine Magie schwanger gemacht hat? Jedenfalls hab ich darüber nachgedacht. Und bekam da so meine Zweifel. Und deswegen habe ich Esmeralda gefragt...« Wieder vollendete sie den Satz nicht. »Sollen wir das mit dem Tisch fertig machen?«


  »Was hast du sie gefragt?«


  »Zuerst der Tisch.« Sie hoben ihn wieder an, Ächzen, ein Schritt, Ächzen, noch ein Schritt, und hatten ihn schließlich wieder an Ort und Stelle.


  »Verdammt, ist der schwer!«


  Allerdings«, sagte Tom und beugte sich noch immer keuchend vornüber. »Die Stühle sind wirklich einfacher. Und du kannst mir erzählen, was du Esmeralda gefragt hast, während wir die zurückstellen.«


  »Ich will aber nicht, dass du irgendwie komisch reagierst oder sauer wirst oder so, okay?«


  »Warum sollte ich?«


  »Na ja, du magst Reason doch, oder?«


  »Klar, du etwa nicht?«, sagte Tom und stellte den letzten Stuhl an seinen Platz.


  »Nein, so nicht.«


  »Oh«, sagte Tom. »Ach so, das war schon so, ein bisschen, aber nicht wie, du weißt schon, nicht wie, äh.« Er hielt inne. Er konnte nicht mehr sagen, ohne zu wissen, was Jay-Tee dachte. »Ich mag sie nicht mehr auf diese Weise. Ich bin nicht sicher, ob das überhaupt je so war, weißt du? Nicht wirklich. Es war nur, äh, hmm, irgendwie weil, äh ...« Tom wollte nicht als Erster auf den vergangenen Abend zu sprechen kommen. Es war ihm peinlich. Er war nervös. Er wusste nicht, ob sie noch immer das fühlte, was sie am Abend zuvor gefühlt hatte. Es kam ihm immer mehr so vor, als wäre das nicht der Fall.


  »Bist du sicher?«


  »Ja-a.«


  »Okay, also dann, Danny und Reason haben’s miteinander getrieben. Danny ist der Vater von Reasons Baby. Ich hab Mere gefragt. Sie sagt, es stimmt.«


  »Danny? Und Reason? Boa-ey.« Ihm war übel, und auch wieder nicht. Der Gedanke teilte ihn in zwei Hälften. Der eine Teil von ihm fand es abstoßend, der andere war nur verwirrt und vielleicht besorgt. Allerdings gab es andere Dinge, die ihm weit mehr Sorge bereiteten. Viel mehr. Wie zum Beispiel die Frage, ob Jay-Tee ihn mochte. Und ob Reason ihre Mutter finden würde. Waren die beiden in Sicherheit? Plötzlich kam ihm noch ein Gedanke: »Hey« sagte er, »das heißt ja, dass es ein ganz normales Baby ist. Kein unheimliches, freakiges Monsterbaby. Das ist ja super!«


  »Super nennst du das? Machst du Witze? Danny kriegt die Krise! Ein Baby! Weißt du, wie viele Freundinnen mein Bruder hat? Und sie sind ihm allesamt scheißegal. Er denkt immer nur an seinen Basketball. Ein Baby? Bist du bescheuert? Das ist eine Katastrophe. Oh mein Gott, er wird ihr das Herz brechen! Es wird schrecklich!«


  »Kann sein.«


  »Kann sein?«


  Tom ließ sich auf das Sofa fallen. Komisch, wie ruhig er war. Als er zum ersten Mal darüber nachgedacht hatte, dass da etwas zwischen Reason und Danny sein könnte, hatte er geglaubt, sein Hirn würde gleich platzen. Jetzt eigentlich nicht mehr. Er verspürte nur Erleichterung. Weil es tausendmal besser war, dass Reason von Danny schwanger war als von diesem fiesen Vorfahren.


  Und außerdem wollte er ja gar nicht mehr mit Reason zusammen sein, jedenfalls nicht so. Musste man nur ein bisschen mit einem anderen Mädchen rumknutschen, um das erste ganz zu vergessen? Wie oberflächlich! Vor allem da er sich noch nicht einmal sicher war, was das neue Mädchen für ihn empfand.


  Jay-Tee saß am anderen Ende des Sofas und zog die Beine unter sich. Tom überlegte, ob sie auf diese Weise ganz sichergehen wollte, dass sie sich ja nicht versehentlich berührten.


  »Sorry«, sagte Tom. »Ich weiß nicht, warum uns das nicht schon früher klar geworden ist. Es ist ja eigentlich offensichtlich. Ockhams Rasiermesser.«


  »Ähm - was für ein Rasiermesser?«


  »Ockhams Rasiermesser. Das ist ein Spruch von meinem Dad. Das heißt so viel wie, dass die nächstliegende Erklärung meist auch die richtige ist.«


  »Tja, also, dass Danny und Reason es getan haben, mag vielleicht Ockhams Rasiermesser sein, aber das heißt noch lange nicht, dass es eine gute Idee war. Weißt du, dass noch nie eine mit Danny Schluss gemacht hat? Nicht ein einziges Mal. Und wenn es so wäre, dann wäre es ihm egal. Und er selbst hat auch noch nie Schluss gemacht. Er ruft einfach nicht mehr an und beantwortet ihre Anrufe nicht mehr. Und wenn er dann zufällig eine trifft, die immer noch denkt, dass sie mit ihm zusammen ist, sagt er: >Wie geht’s, Baby? Wir haben uns ja schon so lang nicht mehr gesehen.< Er ist absolut übel. Er hasst Auseinandersetzungen, es sei denn, sie finden auf dem Basketballfeld statt. Basketball ist das Einzige, was für Danny zählt. Das A und O. Arme Reason.«


  »Na ja, aber es ist doch immer noch besser, als wenn sie in anderen Umständen wäre von so einem Typen, der Hunderte von Jahren alt ist.«


  Jay-Tee seufzte. »Wenn du meinst.«


  »Was heißt hier >wenn du meinst<? Komm schon, Jay- Tee. Es ist ein ganz normales Baby, nicht irgend so ein unheimliches ...«


  »Es bleibt immer noch magisch.«


  »Wie willst du das wissen?«


  »Du hättest ihre Haut gestern sehen sollen, Tom. Total unheimlich. Und Raul Cansino hat was mit ihrem Bauch gemacht. Auf dem Friedhof. Ich hab gesehen, wie er es getan hat. Das heißt, Danny ist nicht nur der Vater, sondern er ist der Vater eines unheimlichen, supermagischen Freak-Babys.«


  »Das ist immer noch besser als ...«


  »Okay, ja, es ist besser als das, aber soooo viel besser nun auch wieder nicht. Du kennst meinen Bruder nicht, Tom.«


  Tom zuckte die Schultern. Das stimmte. Und eigentlich wollte er ihn auch gar nicht kennen. Tom war vielleicht nicht mehr eifersüchtig, was Reason anbetraf, aber Danny schien ihm noch immer nicht der netteste Typ der Welt zu sein. Tausende von Freundinnen? Mistkerl. Außerdem war es nur seine Schuld, dass sie über ihn und Reason redeten anstatt über sie beide. Mistiger Mistkerl. »Und was glaubst du, warum hat sie uns das nicht erzählt?«


  »Komm schon, Tom! Würdest du allen gleich von uns beiden erzählen?«


  »Also ...« Tom hielt die Luft an. Bedeutete das etwa, dass sie dachte, dass es etwas zwischen ihnen beiden gab? Oder wollte sie nur nicht, dass irgendjemand davon erfuhr?


  »Das hätte ich auch nicht erwartet.«


  »Aber«, stotterte Tom, »aber nicht, weil ich nicht will, dass es jemand weiß. Ich meine ... Das will ich nämlich. Irgendwie. Es ist nur, dass ich, also ...« Er sprach nicht weiter und spürte, wie sein Gesicht heiß wurde.


  »Was?«


  »Ich mag dich.«


  Jay-Tee lächelte, obwohl es ein sehr skeptisches Lächeln war. »Ich finde dich auch ganz okay.«


  Was sollte das jetzt wieder heißen? Machte sie gerade mit ihm Schluss? Jemanden okay zu finden, war sehr viel weniger, als jemanden zu mögen. »Also«, sagte Tom und wagte es, obwohl er sich nicht sicher war, dass er es nicht bereuen würde. »Ich finde dich mehr als ganz okay.«


  Sie sagte nichts.


  »Ähm, ich will nicht, dass andere es wissen, weil es mir peinlich ist oder so, sondern weil alles so neu ist und irgendwie ...« Bestimmt hörte er sich an wie der letzte Idiot.


  »Zerbrechlich?«


  »Ja!« Tom stürzte sich auf das Wort. »Zerbrechlich! Das ist es genau. Ich will, dass es nur etwas zwischen dir und mir ist. Ich will, dass es unser Geheimnis bleibt. Etwas Besonderes. Persönliches. Wir müssen niemandem davon erzählen, solange wir das nicht wollen.« Plötzlich wurde ihm klar, dass er über sie beide sprach, so als gäbe es sie wirklich, während sich Jay-Tee noch gar nicht richtig dazu geäußert hatte, ob es sie beide überhaupt gab. Sie schaute ihn jetzt an, aber sie sagte noch immer nichts. Tom war übel und zwar weit schlimmer als damals, als ihm klar geworden war, dass zwischen Danny und Reason etwas lief.


  »Nichts dagegen«, sagte Jay-Tee schließlich, und Tom hätte fast laut herausgelacht, so erleichtert war er. »Wär irgendwie witzig, wenn wir zwei ein Geheimnis hätten.« Sie ergriff Toms Hand, und er genoss die Wärme ihrer Finger, die sich mit seinen verschränkten.


  »Hast du Hunger?«, fragte sie. »Sollen wir Frühstück machen?«


  »Frühstück. Oh, verdammt.« Tom warf einen Blick auf die Uhr: zwanzig nach zehn. »Mist! Sorry, Jay-Tee. Ich hab meinem Dad versprochen, dass ich mit ihm frühstücke, aber ich komme gleich danach zurück.«


  »Versprochen? Und du verschwindest nicht wieder nach New York wie beim letzten Mal?«


  »Ich komme gleich zurück. Versprochen«, sagte er und küsste sie auf den Mund, voller Erleichterung, dass es noch massenhaft weitere Küsse geben würde.
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  Noch eine Tür


  Die Türen schlossen sich vor mir, und der Aufzug fing an sich zu drehen, sich immer weiter und weiter zu drehen, bis ich nicht mehr sagen konnte, wo oben und unten war. Ich schloss die Augen. Augenblicklich war jede Orientierungslosigkeit verschwunden. Ich war umgeben von kleinen Lichtern, die untereinander verbunden waren. Aber jedes Licht bestand aus weiteren Lichtern, und als ich näher hinsah, erkannte ich, dass auch diese wiederum aus weiteren Lichtern aufgebaut waren. Unendlichkeit.


  Es war so schön. Ich hätte ewig bleiben können. Santiago hatte recht gehabt. Ich war nicht traurig. Im Cansino-Raum gab es keine Traurigkeit.


  Aber dann hörte die Drehung auf und ich konnte andere Lichter sehen jenseits des Aufzugs-der-eine-Tür-war. Ich konnte den Druck der realen Welt um mich herum spüren.


  Ich konnte Esmeraldas Lichter sehen. Sie waren in Bewegung. Sie benutzte ihre Magie, da war ich mir sicher: Magische Fäden gingen von ihr aus und durchzogen den Cansino-Raum auf dem Weg zu mir. Mir wurde klar, dass sie nach mir suchte.


  Ich schlug die Augen auf. Die Aufzugtüren waren wieder offen. Mein Körper fühlte sich schwer und ungeschickt an. Außerdem war mir schwindelig. Ich stolperte hinaus, an dem Türsteher vorbei - es war ein anderer Türsteher – auf die Straße hinaus. Alles war so anders als dort, wo ich gerade erst gewesen war. Kein Blumenduft hing in der Luft. Keine leuchtenden Farben. Alles war so verschlossen und zugesperrt. Ich konnte die matt graubraunen Häuser auf der anderen Straßenseite sehen und noch ein Stückchen weiter die Straße entlang, aber nicht viel mehr. Die Leute, die an mir vorübergingen, verschwanden in ihren Wintermänteln. Sie bewegten sich schnell und mit gesenkten Köpfen.


  Winter in New York war so hässlich, dass ich ganz vergessen hatte, wie schön die reale Welt sein konnte: mit Blumen, Sternen und Schmetterlingen. Alle mit ihren ganz eigenen mathematischen Mustern. Dort wo Santiago und seine Schwester lebten, war es fast so schön wie in der Cansino-Welt der Magie, der Lichter und der Mathematik.


  In der Cansino-Sichtweise meiner Augenwinkel konnte ich Esmeralda auf mich zukommen sehen. Ich wandte mich um und sah sie nun in beiden Welten: eine glitzernde Ansammlung von Magie und eine sich müde dahinschleppende Gestalt, eingemummelt in Mantel, Mütze und Handschuhe.


  »Reason!«, rief sie.


  Ich konnte weder Sarafina noch Jason Blake entdecken.


  Ich hob die Hand. Meine goldene Hand.


  Esmeralda nickte. Ihr Blick unter der Wollmütze war glasig und von Sorge überschattet. »Ich bin froh, dass du zurückgekommen bist. Ich hatte schon fast gedacht, du würdest nicht mehr kommen. Du warst lange fort.«


  »Schön, dich zu sehen«, sagte ich zu meiner eigenen Überraschung. Es war wirklich schön, sie zu sehen, und das nicht nur, weil sie solche Ähnlichkeit mit Sarafina hatte. »Ja, es war leider viel leichter, dort hin- als dort wieder wegzukommen.«


  Sie lächelte, sah mir aber nicht in die Augen. Das Gold war noch immer zu viel für sie. »Bist du ...« Sie sprach nicht weiter. »Wie fühlst du dich?«


  »Seltsam. Immer seltsamer. Ich habe Sarafina nicht gefunden. Hast du etwas gehört?«


  Endlich blickte sie mir in die Augen, aber sie schüttelte den Kopf. »Nichts. Aber Tom und Jay-Tee geht es gut. Besser als mir jedenfalls. Du fühlst die Kälte vielleicht nicht, aber ich schon.«


  »Das tut mir leid. Ich bin froh, dass es Jay-Tee und Tom gut geht.« Ich wünschte nur, dass das auch auf meine Mutter zutraf. »Sarafina muss hinter der anderen Tür sein.«


  *


  Wir gingen weiter. Ich hatte erwartet, dass es nur ein paar Minuten dauern würde, aber was in der Cansino-Wahrnehmung ganz nah erschienen war, war in Wirklichkeit 38 Blocks entfernt. Wir überquerten ein ganzes Meer von Straßennamen: Horatio, Jane, Perry und Charles. Dann fingen die Nummern wieder an.


  Esmeralda schaute mich immer wieder an, als könnte sie auf diese Weise ebenfalls das sehen, was ich sah. »Wohin hat dich diese Aufzugs-Tür gebracht?«


  »Ich weiß es nicht. Es schien dieselbe Tageszeit zu sein wie hier. Vielleicht ein oder zwei Stunden Unterschied. Ich glaube, es war auch Winter. Aber nicht so kalt wie hier. Die Leute haben keine dicken Mäntel getragen. Viele hatten dort braune Haut.«


  »Klingt wie Mexiko. Noch viel weiter südlich und es wäre wieder Sommer gewesen. Haben sie Spanisch gesprochen?«


  »Ich weiß es nicht. Es war jedenfalls kein Englisch.«


  »Wie schade, dass Sarafina dir kein Spanisch beigebracht hat. Du weißt doch, dass die Cansinos aus Spanien kommen, oder? Es ist die Sprache deiner Vorfahren.«


  Ich zuckte die Schultern. Noch etwas, was ich der langen Liste von Dingen hinzufügen konnte, von denen mir Sarafina nie etwas erzählt hatte.


  »Du warst furchtbar lange dort. Was hast du gemacht?«


  Sollte ich Esmeralda fragen, ob sie etwas über das wusste, was Santiago mir erzählt hatte von der Magie, mit der ich immer mehr verschmolz? Dass ich alles Menschliche ablegen und dafür Schönheit gewinnen würde? Aber in ihrem Blick lag noch immer so viel Gier. Sie wollte das haben, was ich hatte. »Die Tür war irgendwie bockig«, erklärte ich ihr. »Wollte mich offenbar nicht nach New York zurücklassen. Es scheint, dass die Türen so ihre Eigenarten haben.« Wir waren nun schon zwanzig Minuten gegangen und schienen der anderen Tür noch immer nicht näher gekommen zu sein. Es war, als bewegte sich die Tür mit der gleichen Geschwindigkeit wie wir und blieb immer ein Stück vor uns.


  »Es sei denn, man hat den Schlüssel.«


  »Genau.«


  Wir bogen um die Ecke, und da war sie, am Ende einer engen Sackgasse, die von Müllhaufen gesäumt war. Zwei Ratten huschten beiseite, als wir auf die Tür zugingen. Es waren die größten Ratten, die ich je gesehen hatte.


  Der Untergrund unter meinen Füßen war klebrig mit mehreren Schichten von Dreck und Verfaultem, so als wäre hier noch nie sauber gemacht worden. Esmeralda rümpfte die Nase.


  »Das ist es?«, fragte sie. »Sieht aber nicht besonders alt aus.«


  Die Tür hatte überhaupt nichts Besonderes an sich, außer der Tatsache, dass Jason Blake auf der anderen Seite sein konnte, was bedeutete, dass vielleicht auch Sarafina dort war. Schlichtes Metall, blaugrau gestrichen, mit vielen Dellen und Rost an den Stellen, wo die Farbe abgeblättert war. In der Mitte war ein weißes Schild mit roten Buchstaben, die vor Hochspannungskabeln warnten.


  Die Tür glitzerte. Es waren 756 stecknadelgroße Lichter (eine Zahl, die durch 9 und viele andere Zahlen der wunderbaren 9er-Familie teilbar war, ebenso wie durch 2, 3, 6 und 12), die miteinander durch dünne Lichtfäden verknüpft waren, so fein, dass ich sie kaum erkennen konnte. Wie die Sterne, die man nur sieht, wenn man sie ganz zufällig entdeckt.


  Esmeralda legte die Hand auf die Tür. Es gab weder Griff noch Türknauf. »Sie ist verschlossen.«


  »Schau mich nicht an.« Ich zuckte die Schultern.


  »Kannst du sie nicht einfach aufmachen?«


  »Das hat bei Raul Cansino auch nicht funktioniert, oder? Wenn er einfach so hätte durchbrechen können, wäre er nach Sydney gekommen, ohne mich zu packen.«


  »Wir hatten unseren Schutz, weißt du nicht mehr? Den hat diese Tür vielleicht nicht«, sagte Esmeralda. »Er hat einen Teil von sich hindurchgeschickt, bevor wir den Schutz aufgebaut hatten. Das könntest du auch tun.«


  Das stimmte. Raul Cansino hatte einen kleinen Teil von sich durch die Tür nach Sydney gequetscht. Wir hatten es damals für einen Golem gehalten.


  Aber ich wusste nicht, wie ich das anstellen sollte. Obwohl ich ja inzwischen wusste, wie ich mich auflösen konnte ... War es das Gleiche?


  Ich streckte meine Hand nach der Tür aus, aber kurz bevor ich sie berührte, schien sie vor mir zurückzuweichen und über ihre Oberfläche liefen kleine Wellen. Ich drückte mit der Handfläche dagegen, spreizte die Finger und spürte die Wellen der Magie. Sie bewegten sich immer schneller und liefen von meiner Hand weg. Wie viele winzige Eidechsen, die sich nicht trauten näher zu kommen.


  Ich ließ meine Hand zum Schloss hinabgleiten und machte meine Finger zu dünnen Drähten, schob sie hinein und versuchte, an der Mechanik herumzuspielen, um einen Weg zu finden, das Schloss zu knacken.


  Die Wellenbewegung der Tür verdreifachte sich in ihrer Geschwindigkeit. Dann vervierfachte sie sich. Die Tür fing an zu zittern und versuchte, mich abzuschütteln. Ein Geräusch wie Metall auf Metall setzte ein, ein lautes, schrilles Knirschen. Die Erschütterungen übertrugen sich auf meinen Arm, schüttelten mich und schleuderten mich plötzlich zurück ...


  Ich landete auf dem Hintern.


  »Ich glaube, da weiß noch jemand, wie man einen Schutz legt«, sagte Esmeralda.


  »Allerdings.«


  Die Tür vibrierte noch immer. Ich legte meine Hand darauf und schloss die Augen. Das Zittern, die Vibrationen verflogen. Ruhe, Stille. Ich verengte mein Blickfeld, bis ich nur noch diese 756 Lichter sehen konnte. Ich suchte nach einer Lücke dazwischen, nach einer dünnen Stelle, an der man sie auseinanderschieben konnte. Aber sie waren eng verknüpft. Ich sah keine Lücken, keine Risse. Keine Möglichkeit, sie zu lockern.


  Ich schob, so fest ich konnte, und schleuderte all meine Magie gegen die Tür. Die Lichter leuchteten nur noch heller und verbanden sich noch fester miteinander. Wenn sie hätten sprechen können, hätten sie zu mir gesagt: »Nein.«


  Ich öffnete die Augen. Die Tür wellte sich jetzt in noch schnelleren Zuckungen. Meine Knochen wurden durchgeschüttelt, meine Zähne klapperten, aber die Tür ging nicht auf.


  Ich nahm die Hand fort. Ich war gescheitert.


  Sarafina musste dahinter sein, aber ich konnte diese Tür nicht aufkriegen. Wie viel Magie meiner Mutter wohl noch geblieben war?


  Ich hatte so viel Magie, dass ich am Himmel hätte schweben können, und dennoch konnte ich meine Mutter nicht finden. Wozu sollte all diese Magie gut sein, wenn ich doch machtlos war?


  Ich trat gegen die Tür, so fest ich konnte, aber statt des heftigen Aufpralls, den ich erwartet hatte, ging die Tür auf, und ich stolperte hindurch.


  »Wa ...«


  Ich stand auf einer Straße in einer Stadt. Breiter als die meisten Straßen, die ich in New York gesehen hatte, aber mit einem schmaleren Gehsteig. Die Straßenlaternen brannten, doch der Morgen zog bereits langsam herauf.


  »Hallo, Reason«, sagte Jason Blake.


  Esmeralda und ich fuhren herum. Er stand gegen das Haus gelehnt, aus dem wir beide eben heraustraten. Er war gut gekleidet und lächelte uns an. »Ich habe auf dich gewartet. Bist du bereit, deine Mutter zu treffen?«
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  Blaue Seide


  Es war nach zwei Uhr nachmittags. Das Haus glänzte vor Sauberkeit. Rita war schon lange gegangen, draußen kübelte noch immer der Regen und Tom war noch immer nicht zurück. Er hatte es doch versprochen! Wie lange konnte es denn dauern, so ein Frühstück mit seinem Dad? Jay-Tee hätte große Lust gehabt, nach nebenan zu gehen und ihn anzuschreien, aber sie wollte ihm nicht zeigen, wie sauer sie war. Schließlich waren sie ja erst seit Kurzem zusammen ...


  Sie grinste. Darauf hatten sie sich doch geeinigt, oder? Dass sie heimlich zusammen waren. Etwas Besonderes, nur für ihn und sie. Also sie wollte jedenfalls nicht gleich anfangen, die Fordernde und Beleidigte zu sein. Tom sollte auf sie warten, nicht umgekehrt. Sie war die coole New Yorkerin, nicht er. Es war wirklich ätzend, dass er sie hier so sitzen ließ. Wie lange waren sie jetzt zusammen? Vier Stunden? Und schon fing er an, sie schlecht zu behandeln!


  Noch dazu machte die Warterei Jay-Tee ganz verrückt. Mere hatte noch einmal angerufen und immer wieder gefragt: »Geht es dir gut? Bist du sicher, dass es dir gut geht? Bist du auch wirklich und ehrlich sicher?«, bis Jay-Tee am liebsten geschrien hätte - stattdessen hatten sich dann ihre Augen mit Tränen gefüllt. (Schon wieder! Warum mussten diese blöden Dinger ständig überlaufen?)


  Natürlich ging es ihr nicht besonders gut. Aber es änderte überhaupt nichts, wenn man darüber redete. Man konnte jedes einzelne Wort im ganzen Universum aussprechen und am Ende wäre ihr Zustand noch immer der gleiche, oder? Weniger als vorher. Viel, viel, viel weniger.


  Es war echt schwer, während des Wartens nicht an all die Dinge zu denken, über die sie lieber nicht nachdenken wollte. Wie zum Beispiel darüber, dass es ihr nicht so gut ging. Viel besser war es, daran zu denken, dass sie jetzt einen Freund hatte, und an andere, positive Ich-habe-jetzt-eine-Zukunft-Sachen.


  War es egoistisch, so zu denken, solange sie nicht wusste, wie es Reason und Esmeralda ging? Vermutlich. Aber es gab einfach zu vieles, um das man sich hätte Sorgen machen können. Sie brauchte ein paar Lichtstrahlen. Ein Freund war da ein guter Anfang. Auch wenn der nagelneue Freund nicht wieder aufkreuzte (schon jetzt!), obwohl er es versprochen hatte.


  Sie wäre auch gerne nach draußen gegangen und hätte irgendwas gemacht, aber draußen goss es noch immer, und außerdem wollte sie da sein, damit sie Tom zur Rede stellen konnte. Ihr dummer, unzuverlässiger Freund Tom. Wenn er nicht bald auftauchte, würde sie ihn gleich abservieren. Das wäre mal ein Rekord, oder? Die kürzeste Beziehung der Welt.


  Und außerdem, wenn Esmeralda sich noch mal meldete, wollte sie um nichts in der Welt den Anruf verpassen. Sie hatte Mere versprochen, dass sie dableiben würde.


  Jay-Tee ging nach draußen und setzte sich auf die Stufe zwischen der Hintertür und der Veranda und sah dem trommelnden Regen zu. Die Tropfen fielen so schnell, dass sie beim Aufprall mehrere Zentimeter hochgeschleudert wurden. Vielleicht war das für australische Verhältnisse normal? Jay-Tee hatte schon ähnlich heftige Regenfälle erlebt, aber keine, die so viele Stunden andauerten.


  Der Regen hatte auch die Temperatur gesenkt, was angenehm war. Es war immer noch warm, aber es brach einem nicht mehr schon beim ersten Schritt der Schweiß aus. Die Erde, die Bäume und Büsche und anderen Pflanzen schienen den Regen ebenfalls zu genießen. Gierig saugten sie die Feuchtigkeit auf. Alles war grün und glänzte und seufzte zufrieden.


  Wenn nicht gerade ihre ganze Welt in sich zusammengebrochen wäre - nein, nein, nur nicht dran denken - und wenn Tom sich nicht so idiotisch benehmen würde, dann hätte sie es richtig genossen, wie die Regengüsse alles verwandelten.


  Wenn Tom aufkreuzte, würde sie supercool sein. Sie würde so tun, als hätte sie nicht einmal bemerkt, dass er erst Stunden später als versprochen wiedergekommen war. Sie würde es nicht einmal erwähnen. Das geschähe ihm recht.


  Vielleicht würde sie einfach nach New York zurückgehen. Was sollte sie noch hier? Jetzt, da sie nicht mehr ...


  Und schon war sie wieder dabei, Sachen zu denken, die zu denken einfach viel, viel, viel zu schwer und zu schrecklich waren. Tom. Wenn Tom zurückkam, würde sie ihm einen solchen Anpfiff verpassen, wie er noch nie in seinem ganzen Leben einen bekommen hatte. Ihm würde das Blut aus den Ohren spritzen! Das würde ihn lehren!


  Ihre Wangen waren nass. Sie rieb sie mit den Handflächen trocken und ärgerte sich über sich selbst, dass sie schon wieder rumheulte. Sie stand auf und ging zum einen Ende der Veranda, drehte sich um und ging zum anderen. Es war doch gar nicht so schlecht, was da mit ihr geschehen war, oder? Jedenfalls war sie besser dran als Reason. Die war jetzt geradezu selbstleuchtend vor lauter M... Jay-Tee hinderte sich daran, das Wort auch nur zu denken.


  Sie wünschte, Esmeralda würde wieder anrufen und ihr Bescheid sagen, dass es ihnen gut ging. Sie von ihren eigenen Problemen ablenken. Von der Tatsache, dass sie jetzt überhaupt keine ...


  Es tat weh, stellte sie fest. Allein dieses Wort zu denken - das Wort, das sie nicht mehr hatte -, bereitete ihr Bauchschmerzen. So als hätte sie eine Blinddarmentzündung oder so etwas. Reason verwandelte sich vielleicht auch, aber wenigstens ging das schrittweise vor sich, während sie, Jay-Tee, sich ganz plötzlich verändert hatte. Wuschsch! Kein Mensch hatte sie gefragt. Sie hatte keine Wahl gehabt.


  Im einen Augenblick war sie noch sie selbst gewesen: voller Energie zum Tanzen und Rennen und mit der Welt verbunden. Im nächsten Augenblick war alles vorbei. Alles. Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie überhaupt noch sie selbst war.


  Was sollte sie jetzt tun? Wieder nach New York zurückgehen? Und dann was? Sie hatte viel verpasst in der Schule. Sie müsste vermutlich noch einmal ganz von vorne anfangen mit der Highschool. Aber wenigstens würde sie bei Danny wohnen, was bedeutete, dass es eine ganz andere Schule mit ganz anderen Leuten wäre. Sie konnte ganz von Neuem anfangen. Diesmal würde sie das Laufen ernsthaft betreiben. Sie hielt inne. Wenn sie denn überhaupt noch laufen konnte! Ob sie wohl noch gut genug für die Lauf-Mannschaft war?


  Sie hatte jetzt eine Zukunft... aber wie würde die aussehen?


  Jay-Tee setzte sich wieder auf die Stufe und sah zu, wie der Regen am Stamm des großen alten Feigenbaumes Filomena hinablief.


  Alles war anders. Sie und Tom waren jetzt vielleicht ein Paar – oder auch nicht, wenn er nicht bald wieder auftauchte - aber er war ... Er war und sie war nicht. Das veränderte alles.


  Wie war es, einen reichen Freund zu haben und selbst arm zu sein? Oder war es eher so wie einen Freund zu haben, der an Krebs litt? Tom war noch immer da, wo sie gewesen war. Nun, nicht ganz - er hatte noch mehr Magie, als sie zuletzt gehabt hatte, aber er würde dennoch jung sterben.


  In den ersten Minuten war sie total glücklich gewesen. Total high bei dem Gedanken, dass sie weiterleben und ein normales Leben führen und nicht mit fünfzehn sterben würde. Sie konnte es gar nicht erwarten, Danny davon zu erzählen - er würde begeistert sein. Auch die Erkenntnis, dass Jason Blake ihr jetzt nichts mehr anhaben konnte - das war auch gut.


  Und warum war sie dann so traurig?


  »Hey, Jay-Tee«, rief Tom, der oben auf dem Zaun saß. Der Regen lief ihm übers Gesicht. »Es pisst.«


  Ach nee. Glaubte er, sie wäre blind? Tom ließ sich mit einem Platschen zu Boden fallen, Rucksack über einer Schulter, mit einem dicken Grinsen auf dem Gesicht, als hätte er soeben im Lotto gewonnen.


  »Du bist so was von tot«, sagte sie und wich vor ihm zurück. »Du hast gesagt, du würdest gleich wieder zurückkommen. Lügner!«


  »Aber das hab ich doch getan, Jay-Tee. Ehrlich. Schau doch. Hier bin ich!« Er hüpfte auf der Veranda auf und ab und schüttelte sich. Das Wasser spritzte in alle Richtungen.


  »Du machst mich nass!«


  »Sorry«, sagte er. Er sah nicht so aus, als täte es ihm auch nur das kleinste bisschen leid.


  Tom wischte sich die Hände an seiner Jeans ab und zog dann etwas Blaues aus dem Rucksack. »Schau mal, was ich für dich gemacht hab. Mir kam die Idee, als ich diesen blauen Seidenstoff unter meinem Bett hervorblitzen sah. Ich weiß nicht mehr, wann ich den gekauft hab, aber ich musste ihn nur einmal anschauen und da war mir klar ...«


  Er hielt ihr ein wunderschönes Oberteil entgegen. Leuchtend blau und glänzend, aber gar nicht aufdringlich. Es wirkte weich und nicht plastikmäßig. Jay-Tee konnte sich vorstellen, es in einem schicken Restaurant zu tragen, und alle würden sie anstarren, weil es so cool aussah.


  »Wow«, sagte sie.


  »Ist für dich. Ich hab’s extra für dich genäht.«


  »Was?« Sie starrte erst ihn und dann das Oberteil an, das er gemacht hatte. Alle Kanten - am Hals, am unteren Rand und an den winzig kleinen Ärmeln — waren mit einer schwarzen Linie eingefasst. Die musste er angenäht haben. »In den letzten paar Stunden?«


  »Ja. Hab so schnell gemacht, wie ich konnte, ohne es zu versauen. Gefällt’s dir?«


  »Du hast genäht?« Sie wäre fast verrückt geworden beim Warten und er hatte genäht!


  »Ja-ha«, sagte er grinsend und offenbar unglaublich stolz auf sich selbst.


  Jay-Tee spürte, wie ihr ganzer Ärger in sich zusammenfiel.


  »Wie findest du es?«


  Wie sie es fand? Sie fand, es war wunderschön und er dafür total plemplem. »Es ist fantastisch, Tom. Total, total, total schön.«


  »Und, willst du es nicht mal anprobieren?«


  Jay-Tee nickte und nahm ihm das Oberteil aus der Hand. Es fühlte sich noch weicher an, als es aussah. »Wow, Tom. Das ist ja, als würde man ein Spinnennetz oder so was in der Hand halten. Halt nur nicht klebrig oder eklig.«


  »Wie ein Gespinst.«


  »Gespinst«, wiederholte sie und drehte das Oberteil. »Wie ziehe ich es an?«


  »Steck die Arme so rein, dass die Öffnung hinten ist. Kapiert?«


  Jay-Tee nickte und zog ihr T-Shirt aus, wobei es ihr einen Moment peinlich war, dass Tom sie so im BH sah. Sie schlüpfte in die Ärmel. Dann versuchte sie, mit der Hand die Verschlüsse am Rücken zu erreichen, aber sie wusste nicht, wie sie funktionierten, und es waren so viele - sie konnte nicht sehen, ob sie richtig saßen. »Äh, Hilfe. Wie soll ich das alleine zumachen?«


  Tom lachte. »Kannst du nicht. Da werde ich wohl immer in der Nähe sein müssen, wenn du es tragen willst.«


  »Ratte!« Sie grinste und wirbelte herum, sodass sie Tom den Rücken zuwandte. Er brauchte eine Ewigkeit mit den Knöpfen, und sie kicherte, weil er immer wieder abrutschte und ihren Rücken berührte. »Hör auf! Du kitzelst mich!«


  Als alle Knöpfe geschlossen waren, löste sich der Stoff um sie herum und bewegte sich, zog sich an manchen Stellen zusammen und lockerte sich anderswo, bis das Teil perfekt saß. Sie hatte noch nie etwas Vergleichbares getragen. Es musste ein ganz besonderer Stoff sein. Sie stand auf und drehte sich im Kreis. »Und, wie findest du es, Tom? Es fühlt sich toll an.«


  »Es ist perfekt.« Er grinste von einem Ohr zum anderen. »Perfekte Passform. Ich bin ein Genie! Du siehst fantastisch aus, Jay-Tee. Sogar noch besser, als ich dachte. Oder jedenfalls würdest du das, wenn du nicht diese ollen Shorts anhättest.«


  »Hey«, sagte sie, schaute an sich hinunter und kicherte. Sie waren allerdings ziemlich ausgelutscht. »Mere hat gesagt, sie würde mit mir Klamotten kaufen gehen, aber irgendwie kommen wir nie dazu.« Sie grinste. »Komisch, dass sie es nicht ganz oben auf ihrer To-Do-Liste stehen hat. Schließlich ist hier doch sonst nichts los, oder?«


  Tom schnaubte. »Nöö, eigentlich gar nichts. Teenagerschwangerschaften. Sozialarbeiterinnen. Verschollene Mütter...«


  »Jede Menge seltsame Ereignisse.«


  »Aber du brauchst Esmeralda überhaupt nicht. Du hast ja mich. Ich mache dir einfach die Klamotten. Du brauchst noch einen Rock oder eine Hose passend zum Oberteil. Aber, weißt du was, eine gute Jeans wäre auch schon okay.«


  »Kannst du auch Jeans nähen?«


  Tom schnaubte wieder. »Na klar. Ich kann alles.« Er schob sie in Richtung Badezimmer. »Geh und schau dich im Spiegel an, und sag mir, was du davon hältst.«


  *


  Im Badezimmerspiegel sah Jay-Tee sich in einem Oberteil, das so schön war, als wäre der Stoff ein Atemhauch von Elfen. Ein Atemhauch von Elfen? Was war das nur für eine komische Idee? Jedenfalls hatte Tom recht. Es saß perfekt. Jay-Tee hatte noch nie etwas so Wunderschönes getragen. Ja, sie hatte noch nie etwas so Schönes gesehen, nicht einmal in einem Film mit dem größten Budget für Special Effects.


  Sie drehte sich um sich selbst, blieb mit dem Rücken zum Spiegel stehen und verdrehte den Hals, um ihr Spiegelbild sehen zu können. Sie erhaschte einen Blick auf eine ordentliche Reihe schwarzer Knöpfe auf tiefblauem Untergrund. »Hübsch.«


  Jay-Tee konnte kaum glauben, dass Tom das für sie gemacht hatte. Sie wollte ihn so fest umarmen, dass er platzte. Es war das schönste Oberteil in der Geschichte aller Oberteile. Verdammt, es war das beste Kleidungsstück aller Zeiten. Viel spektakulärer als jedes bescheuerte Hochzeitskleid. Oder was auch immer die Leute für das schönste Kleid aller Zeiten hielten. Sie hatten alle unrecht. Das hier war es.


  Sie drehte sich noch einmal und bewunderte ihr Spiegelbild, wie es glänzte. Genau wie ...


  Oh. Magie. Ihre Augen fingen an zu brennen. Sie hörte auf sich zu drehen und starrte in den Spiegel.


  Wie sonst konnte es derart gut passen? Tom hatte ja noch nicht einmal bei ihr Maß genommen. Der Stoff hatte sich bewegt und sich um sie herum zurechtgezogen, bis er genau richtig saß. Kein Stoff auf der ganzen Welt tat das. Jedenfalls kein normaler Stoff.


  Tom hatte das Oberteil genauso gemacht, wie er Reasons Hose gemacht hatte. Er hatte seine Magie in den Stoff gelenkt, damit der genau das tat, was Tom wollte. Tom hatte seine kostbare Magie verbraucht, um ihr ein hübsches Oberteil zu machen.


  Alle Freude fiel von ihr ab. Wie konnte er seine Magie auf etwas derart Unwichtiges verschwenden?


  Tom kam, noch immer grinsend und mit sich zufrieden, ins Badezimmer. Er stellte sich hinter Jay-Tee. Sie sah sein Spiegelbild, sah alle Sommersprossen in seinem Gesicht, jedes einzelne Haar seiner sandfarbenen Augenbrauen und Wimpern. Er wirkte weiter weg, als er in Wirklichkeit war. »Gefällt’s dir?«, fragte er.


  »Wie könnte es mir nicht gefallen?«, sagte Jay-Tee. Ihre Augen waren feucht, aber sie war entschlossen, nicht zu weinen. »Aber du hättest das nicht tun sollen.«


  Sein Lächeln wurde noch breiter. Er war stolz auf sich. »Ich musste aber. Als ich den Stoff gesehen habe, wusste ich endlich, für wen er war: für dich. Ich bin so froh, dass es dir gefällt, Jay-Tee.« Er schlang seine Arme um ihre Taille und küsste sie auf den Scheitel. Das war ein schönes Gefühl, aber wie konnte er nur so sorglos sein? Wollte er nicht einmal mehr seinen sechzehnten Geburtstag erleben?


  »Tom!«, schrie sie und fuhr herum.


  Er zuckte zusammen. »Was?«


  »Bist du verrückt geworden? Hast du etwas nicht mitgekriegt? Hast du nicht selbst miterlebt, dass ich fast gestorben wäre? Gleich zwei Mal?«


  »Ja, natürlich, ich hab dir das ...«


  »Ja, genau! Du hast mir das Leben gerettet. Mit Magie! Hast du nichts kapiert? Bist du blind? Deine Magie ist endlich. Bei mir war sie zu Ende. Ich war so nah dran, Tom. Ich hab schon das Licht gesehen. Ich hab gesehen, wie sich die Himmelstüren geöffnet haben.« Sie hoffte, dass es der Himmel gewesen war. »Wirklich, das hab ich. Und du? Du verschleuderst deine Magie, um mir hübsche Klamotten zu machen! Jesus, Maria und Josef!« Sie bekreuzigte sich. »Und, mein lieber Herr Atheist, du hast noch nicht mal die Hoffnung auf ein Leben nach dem Tod!«


  »Es war ja gar nicht so viel...«


  »Es ist ganz egal, wie viel es war! Was hat Esmeralda gesagt? Einmal pro Woche. Benutze einmal pro Woche Magie und immer nur ein kleines bisschen. Und wann hast du das letzte Mal Magie benutzt? Vor zehn Minuten! Und davor gestern und davor ...« Sie sprach nicht weiter, um nicht losheulen zu müssen.


  »Wow, Jay-Tee, es tut mir leid, okay? Ich werde es nie wieder tun. Echt, und ich kann eigentlich gar nichts dafür. Wenn ich Kleider mache, ist es einfach ...«


  »Dann lass es bleiben! Ich will nicht, dass du stirbst, Tom, nur weil du mir schöne Kleider machst oder mir schon mal das Leben gerettet hast.«


  »Ich werde nicht sterben, Jay-Tee.«


  »Doch, das wirst du, Tom. Frag Reason. Ich wette, sie kann sehen, wie viel Magie dir noch bleibt. Wie viel Leben dir noch bleibt. Du wirst sterben, Tom, und du wirst sterben, solange du noch jung bist.«


  Es war so, wie einen Freund mit Krebs zu haben — mit Lungenkrebs, der trotzdem weiterrauchte. Es war eine Sache gewesen, sorglos mit ihrem eigenen Leben umzugehen, aber jetzt, wo es um Tom ging, war das etwas ganz anderes, vor allem wenn er so unvernünftig war, nur um sie zu beeindrucken.


  Jay-Tee wusste nicht, ob sie das ertragen konnte. Sie spürte ihre Seitenstiche immer stärker, aber sie wusste nicht, ob sie sauer war, weil er seine Magie verbraucht hatte, oder weil er noch welche hatte und sie nicht.


  Ein Schluchzer entfuhr ihren Lippen. Sie drängelte sich an Tom vorbei, bevor er sie festhalten konnte, rannte die Treppe hinauf, knallte die Tür hinter sich zu und ließ sich aufs Bett fallen.


  Jay-Tee schluchzte so sehr, dass ihre Kehle und ihre Brust fast platzten, sie schluchzte so laut, dass sie fast den winzigen Gedanken in ihrem Hinterkopf übertönt hätte: Hey, ich kann immer noch schnell rennen.
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  Jason Blake


  Wir standen auf dem Gehsteig vor einem hohen Gebäude mit einer unauffälligen Holztür. Mein Großvater setzte sich in Bewegung und ging über die Straße zu einem kleinen Park, ohne sich nach uns umzudrehen.


  Ich durchsuchte die verstreuten Lichter in meinen Augenwinkeln und seufzte. Die Magie, die es an diesem Ort gab, stammte nicht von meiner Mutter. »Sie ist nicht hier«, erklärte ich Esmeralda.


  »Dann lügt er also«, sagte Esmeralda. »Überrascht mich nicht. Aber wenigstens sind wir noch in den USA. Siehst du?« Sie deutete auf ein Auto, das vorbeifuhr. »Falsche Straßenseite. Und die Plakate da drüben sind auf Englisch. Und es ist dieselbe Tageszeit wie in New York.«


  Ich nickte. Das Licht war sehr ähnlich wie in New York City, ganz früh am Morgen, die Sonne stand noch tief.


  »Glaubst du, dass du den Schlüssel von ihm kriegen kannst?«, fragte Esmeralda leise. Mein Großvater stand mit den Händen in den Hosentaschen auf der anderen Straßenseite und beobachtete uns.


  »Ja«, sagte ich, obwohl ich mir nicht sicher war.


  »Na dann, lass uns mal hören, was er will. Vielleicht verrät er uns sogar, wo Sarafina ist.«


  Das bezweifelte ich, aber ich überquerte die Straße. Wenn ich stark genug war, mir den Schlüssel zu nehmen, war ich vielleicht auch stark genug, ihn zu zwingen, mich zu meiner Mutter zu bringen.


  »Sie wird uns nicht gerade dankbar sein, dass wir Esmeralda mitbringen«, sagte er und ging zu einer niedrigen Bank neben einem Weg. »Sie kann sie nicht besonders gut leiden.«


  »Du bist derjenige, der uns durch die Tür gelassen hat. Außerdem ist Sarafina gar nicht hier.« Ich suchte weiter, konnte sie aber immer noch nicht finden.


  »Nein«, sagte mein Großvater und starrte meine Augen an. Sein Blick war noch gieriger als der von Esmeralda. »Sie ist auf der anderen Seite einer anderen Tür. Ich bezweifle, dass ich deine Großmutter daran hindern kann, durch sie hindurchzugehen, worüber deine Mutter nicht glücklich sein wird.«


  »Also los, gehen wir«, sagte Esmeralda.


  »Hast du mir nicht zugehört? Deine Tochter will dich nicht sehen.«


  »Und ich lasse Reason nicht mit dir alleine.«


  »Bring mich einfach zu der Tür«, sagte ich.


  Mein Großvater hob die Hand. Im ersten Augenblick dachte ich, er wollte mich berühren. »Aber zuvor müssen wir uns unterhalten, du und ich.«


  »Nein, das müssen wir nicht. Du hast Sarafina entführt. Du hast ihre Magie geraubt. Ich muss zu ihr.« Bevor es zu spät war.


  »Sie ist freiwillig mitgekommen.« Er starrte mich an, als könnte er nicht wegsehen. Im Gegensatz zu Esmeralda, die mich nur mit Mühe anschauen konnte. »Ich habe nichts von ihr genommen.«


  »Das glaube ich dir nicht«, sagte Esmeralda.


  »Es stimmt aber«, sagte er und starrte mich weiter an. »Im Gegensatz zu deiner Mutter und deiner Großmutter habe ich dich bisher noch nie angelogen, Reason.«


  Esmeralda schnaubte verächtlich.


  Er setzte sich auf eine Bank, wobei mich seine Augen nie losließen. Esmeralda und ich blieben stehen. Ein riesiger, langer Lastwagen rumpelte vorbei. Ich konnte seinen Blick spüren und bekam eine Gänsehaut. Ich betrachtete das Zahlenmuster genauer, durch das er zusammengehalten wurde, und musste lachen.


  Vollkommene Zahlen: 6; 28; 496; 8128; 33550336; 85899699056; 137438691328. Zahlen, die der Summe all ihrer Faktoren entsprechen. Sechs ist die erste, denn 6=1 + 2 + 3. Sechs ist außerdem eine Zahl, die sowohl mit dem Dreieck als auch mit dem Sechseck zu tun hat. Eine äußerst vollkommene Zahl. Jason Blake würde es gefallen. Hielt er sich nicht für vollkommen? Was würde wohl passieren, wenn ich die Zahlen verschieben würde oder sie in Mersenne-Primzahlen oder andere Primzahlen oder Fibonacci-Zahlen verwandelte? Würde er dadurch ein besserer Mensch werden?


  »Wie, glaubst du, werden die Türen gemacht, Reason? Und wer hat sie gemacht?«


  Mit dieser Frage hatte ich nicht gerechnet. »Wo ist Sarafina?«


  »Ich werde es dir sagen, Reason. Versprochen. Du wirst sie schon bald sehen. Aber zuvor gibt es ein paar Dinge, die wir besprechen müssen. Du musst mir vertrauen.«


  »Ich vertraue dir noch weniger, als ich Esmeralda vertraue.«


  Esmeralda wandte den Blick ab.


  »Tut mir leid«, sagte ich zu ihr, und das stimmte. Ich wollte ihr so gerne vertrauen. Ich wollte das Gefühl haben, dass ich wenigstens eine Erwachsene auf meiner Seite hatte. Aber sie hatte mich angelogen und mir Dinge verschwiegen. Wer konnte wissen, ob es nicht noch viel mehr gab, was sie mir nicht erzählt hatte?


  »Gut, dann vertrau mir eben nicht«, sagte mein Großvater, »aber hör mir zu. Dann zeige ich dir, wie du zu Sarafina kommst.«


  Hoch droben flog ein Flugzeug über uns hinweg. Ich war schon in einem Flugzeug gewesen, das mich von Dubbo nach Sydney gebracht hatte und zu Esmeralda und ihrem Haus mit der Tür nach New York. Dass ich in dieses Flugzeug gestiegen war, hatte mein Leben verändert. Danny saß vermutlich jetzt in einem Flugzeug. Oder war er bereits in Sydney angekommen?


  Noch vor zwei Wochen war die Welt um so vieles kleiner gewesen. Weit weniger überwältigend. Ich musste mich zwingen, in der realen Welt zu bleiben; die Versuchung, mich in die Cansino-Welt zurückzuziehen, wuchs mit jedem Augenblick.


  »Türen, Reason. Wie werden sie gemacht?«


  »Warum fragst du mich das?«


  »Antworte mir einfach, Reason.«


  Ich erinnerte mich an das, was Esmeralda mir und Tom und Jay-Tee in unserer einzigen offiziellen Unterrichtsstunde in Magie erklärt hatte. »Eine beständige Ansammlung von Magie im Laufe der Zeit. Eine magische Familie, die immer im gleichen Haus ...«


  »Wirklich? Hast du ihnen diesen Müll erzählt, Esmeralda?«


  »Das ist kein Müll!«


  Er machte eine wegwerfende Handbewegung, als wollte er damit alles wegwischen, was Esmeralda jemals gesagt hatte. »Vergiss es. Was glaubst du, wie viel Magie braucht man, um eine Tür zu machen? Glaubst du nicht, dass es ein Riesending ist, den Raum aufzulösen und ihn zwischen die Rahmen zweier Türen zu sperren? Hältst du es für möglich, dass man das mit über die Jahre angesammelten kleinen Mengen von Magie bewirken kann? Du hast den wahren Raum jetzt gesehen. Du hast dich darin bewegt.«


  Den wahren Raum? Meinte er damit die Cansino-Welt? Er glaubte also, das sei die wahre, die wirkliche Welt?


  Hatte er etwa recht?


  »Zeig mir einfach, wie ich zu Sarafina komme.«


  »Es gibt mehrere Möglichkeiten, Alexander«, sagte Esmeralda. »Das weißt du genau.«


  »Überleg mal, wie viel Magie man dafür brauchte, Reason.«


  Ich dachte über die Magie nach, durch die all die Türen entstanden waren, die ich bisher gesehen hatte. Magie, die ich nicht brechen konnte.


  »Siehst du, wo wir sind? Hier bin ich aufgewachsen. Hier kommt meine Familie her. Meine Heimatstadt.«


  »Sind wir in Texas?«, fragte Esmeralda. Er beachtete sie nicht.


  Ich schaute mich um. Der Park bestand vor allem aus Gras, nicht aus Bäumen. Abgesehen davon gab es hier überhaupt kein Grün mehr. Was für ein trister Ort, um dort aufzuwachsen.


  »Ich habe diese Tür gemacht.« Einen Augenblick lang löste er den Blick von mir, um zu der Tür zurückzuschauen. Eine schlichte Holztür in einem sechsstöckigen Gebäude aus Ziegelsteinen.


  »Du hast sie gemacht?«, fragte Esmeralda ungläubig.


  »Ja, das habe ich«, sagte er selbstgefällig. Seine Augen ruhten wieder auf mir. »Du glänzt viel heller, als Raul Cansino das getan hat.«


  »Wie hast du die Tür gemacht, Alexander?«, fragte Esmeralda.


  »Mit Magie. Mit viel Magie.«


  Esmeralda schnaubte verächtlich. »Sehr informativ. Wie viele hast du sonst noch gemacht?«, fragte sie.


  Er hatte eine Tür gemacht. Ob ich das wohl auch konnte? Könnte ich so zu Sarafina gelangen?


  »Keine.«


  »Keine? Du hast nur diese eine Tür gemacht?«


  »Das hier sind die beiden einzigen Orte, die ich gut genug kenne. New York und hier, wo ich aufgewachsen bin.«


  »Warum?«, fragte Esmeralda.


  »Das solltest du am allerbesten wissen. Um mehr darüber zu lernen, was Magie ist, was wir damit tun können. Wenn du wüsstest, wie man eine Tür macht, würdest du es bestimmt auch tun.«


  Esmeralda blickte zu Boden, aber ich merkte, dass er recht hatte.


  »Also gut«, sagte ich. »Du hast eine Tür gemacht. Jetzt bring mich zu meiner Mutter.« Er stellte keine Forderungen an mich. Er griff mich nicht an. Er tat nichts von dem, was der Jason Blake, den ich kannte, getan hätte. Schon die Art, wie er mich anstarrte, war ganz und gar untypisch. Der alte Jason Blake hätte das nie so auffällig getan. Aber jetzt schaute er mich an, als wäre er eine Elster, die sich nicht von einem glänzenden Ding losreißen konnte.


  »Du wirst sie bald sehen, Reason. Und du wirst sie retten können, genau wie du willst.«


  »Wie hast du die Tür gemacht, Alexander?«


  »Du kannst jetzt alles tun, Reason«, erklärte mir Jason Blake. Dann wandte er sich an Esmeralda. »Ich habe Lichtpunkte zusammengezogen. Von hier nach New York City.«


  Esmeralda schnalzte mit der Zunge.


  In meinen Augenwinkeln flackerten die Lichter. Ich überlegte, wie viel Magie man wohl brauchte, um sie zusammenzuziehen. »War es einfach?«


  Er lachte. »Einfach? Nein. Aber es war das Beste, was ich in meinem ganzen Leben getan habe.«


  »Das glaube ich sofort!«, rief meine Großmutter aus. »Abgesehen davon dass du Sarafina gezeugt hast, war dein Leben nur egoistische Verschwendung.«


  Jason Blake zog etwas aus der Tasche und hielt es mir hin: ein gewöhnlicher Schlüssel. »Den habe ich einfach so aus der Luft gezaubert.« Wie man das machte, konnte ich mir vorstellen. Er beobachtete meine Reaktion und wartete, dass ich etwas sagte. Als das nicht eintrat, fuhr er fort: »Ich wollte immer nur leben, Reason. Leben und meine Magie gebrauchen.«


  »Und die von anderen rauben«, sagte Esmeralda.


  »Als hättest du das nicht getan«, sagte er zu ihr, ohne den Blick von mir zu wenden. »Du bist auch nicht besser als ich. Du gibst dir nur mehr Mühe, es zu verbergen.«


  »Das ist eine Lüge.«


  »Und du hast noch nie gelogen, was? Wenn ich mir Magie nehme, dann frage ich immer vorher.«


  »Nur weil es nichts nützt, wenn du nicht fragst«, entgegnete sie. »Nicht etwa, weil du dich um irgendetwas kümmerst außer um dich selbst.«


  »Mich hast du nicht gefragt«, sagte ich und unterbrach sie. »Das erste bisschen Magie, das mir Raul Cansino gegeben hat — das hast du mir weggenommen.«


  »Das stimmt. Ich war verzweifelt. Ich wusste, dass er dich auswählen würde. Ich wollte ... Das war eine Ausnahme. Das einzige Mal, dass ich gestohlen habe.«


  »Lügner«, sagte ich. Als er mich das erste Mal gefragt hatte, wollte er sich etwas von meiner Magie nehmen, aber seine Frage war nicht eindeutig gewesen. Er hatte versucht, mir meine Magie abzuluchsen. »Du hast zwar gefragt, aber du hast nicht klar gesagt, was du haben wolltest, oder?«


  Wieder senkte meine Großmutter den Blick, und ich wusste, dass sie dasselbe getan hatte, aber Jason Blake zuckte nur die Schultern. »Das ist kein Stehlen. Jedenfalls theoretisch nicht. Stehlen verbraucht zu viel Magie, da bleibt unterm Strich nicht genug übrig. Ich war ein braver, kleiner, magisch begabter Mensch und hab mich immer so durchgeschlagen, ein kleines bisschen Magie hier, ein kleines bisschen Magie dort.« Er spuckte aus. Es landete zwei Meter von mir entfernt.


  »Als du mir die Cansino-Magie gestohlen hast, hat mich das fast umgebracht.«


  »Ich wusste, dass der alte Cansino dir noch mehr geben würde.«


  Das bezweifelte ich. »Und was ist mit Jay-Tee? Für sie gab es keinen Raul Cansino, der sie hätte retten können.«


  »Das stimmt. Es war mir wichtiger, selbst länger zu leben und mehr Magie zu haben.« Er starrte mich noch immer an. »Wir können es uns nicht leisten, uns zu sehr um die Magie von anderen zu sorgen. Das ist gefährlich. Meine eigene Mutter hat versucht, mir meine Magie abzutricksen, genau wie sie es bei meinem Vater gemacht hatte. Letztendlich hab ich ihr dann ihre Magie abgeluchst. So ist es eben. So war es schon immer. Fressen und gefressen werden.«


  Esmeralda machte den Mund auf, um etwas zu sagen, und machte ihn wieder zu.


  »Benutzt du deswegen nie deinen richtigen Namen?«, fragte ich.


  »Meinen richtigen Namen?«


  »Den Namen, den du von Geburt an hast.«


  »Ich wurde als Alexander Tannen geboren.«


  »Du hast Esmeralda deinen richtigen Namen verraten?«


  »Ich war jung.«


  »Und verliebt?«


  Er lachte. Esmeralda ebenfalls.


  »In meinem Verhältnis zu Esmeralda galt mein ganzes Verlangen nur ihrer Magie. Und falls ein Kind daraus hervorginge - und ich konnte sehen, dass es eines geben würde auch dessen Magie. So wie meine Mutter es bei mir versucht hatte. Und so machen es alle magisch begabten Personen, die ich je kennengelernt habe. Einschließlich Esmeralda natürlich.«


  »Aber meine hast du nicht bekommen«, sagte Esmeralda.


  »Ebenso wenig wie du meine. Wir haben uns gegenseitig schachmatt gesetzt, stimmt’s?«


  »Ich war nur froh, dich los zu sein.«


  Das war so ziemlich das erste Mal, dass Esmeralda etwas sagte, was ich ihr hundertprozentig glaubte.


  »Das spielt alles keine Rolle, Reason. Raul Cansinos Magie macht uns frei.« Er lachte. »Wir müssen uns nicht mehr gegenseitig aussaugen. Was er dir gegeben hat, verändert alles.«


  »Und was ist mit dem, was er dir und Esmeralda gegeben hat?«, fragte ich. »Du hast eine Tür gemacht. Wenn du das tun kannst, wozu brauchst du dann mich?«


  »Ich brauche dich nicht. Nicht wirklich. Aber ich will so sein wie du. Ich will die ganze Cansino-Magie haben. Er hat mir gezeigt, wie ich geworden wäre, wenn er mich ausgewählt hätte. Er hat mir den wahren Raum gezeigt. Wie ich verändern kann, was ich bin. Wie ich alles verändern kann, was ich will ...«


  »Du willst also, dass ich dir noch mehr Magie gebe?«, fragte ich. War er verrückt geworden? »Eher würde ich deine Magie ganz und gar abstellen.«


  Jason Blake erbleichte. Es dauerte nur einen Augenblick, aber ich hatte es gesehen. Er hatte tatsächlich Angst vor mir. Esmeralda bemerkte es ebenfalls.


  »Was hast du gemeint, als du sagtest, diese neue Magie sei nicht von Dauer?«, fragte sie ihn. »Wie lange haben wir noch?«


  »Ich weiß es nicht. Einen Monat. Ein Jahr. Den Rest eines normalen menschlichen Lebens. Aber nicht Jahrhunderte so wie sie.«


  »Aber ich fühle mich so stark«, sagte Esmeralda. »Und ich habe Dinge getan, die ich mir nie hätte träumen lassen.«


  »Er hat uns Macht gegeben«, stimmte Jason Blake zu. »Nicht so viel Macht wie dir, Reason, aber dennoch. Er hat mich als Mensch gelassen. Weißt du eigentlich, wie du jetzt aussiehst? Du vibrierst geradezu vor magischer Kraft.«


  »Aber ich verändere mich ständig. Ich verliere ...«


  »... dein menschliches Wesen? Na und? Mir wäre das egal. Menschen sind mir egal. Sie waren mir schon immer egal. Ich will keine Gier mehr spüren. Keine Schuld und keine Liebe.« Esmeralda lachte, aber mein Großvater beachtete sie nicht. »Auch keine Lust. Ich will das Leben führen, das er hatte. Dein Leben. Ich will nur meine Neugier behalten. Etwas anderes will ich nicht. Ich will erforschen, will, dass sich das Universum vor mir ausbreitet. Das ist alles, was ich je wollte. Weder Liebe noch Geld noch Ruhm. Diese menschlichen Dinge haben mich nie interessiert.«


  »Aber Raul wollte sie haben«, widersprach ich. »Er wollte sichergehen, dass es weitere Cansinos geben würde Er wollte sterben und beim Rest seiner Familie sein.«


  Jason Blake lachte. »Jedes Lebewesen will seine Gene weitergeben. Und letzten Endes muss jedes Lebewesen sterben. Aber nicht viele können jahrhundertelang die Welt erforschen, bevor es so weit ist.«


  Ich konnte es sehen. Die glitzernden Lichter, die sich am Rande meines Gesichtsfeldes bewegten. Dort gab es keine Misstöne. Ich brauchte nur die Augen zu schließen, um ganz dort zu sein ... und für immer dort zu bleiben.


  »Das stimmt nicht, Reason«, sagte Esmeralda. »Raul Cansino wollte nicht ewig leben. Das war ihm nicht genug. Am Ende hat er sich fürs Sterben entschieden.«


  »Quatsch«, sagte mein Großvater. »Niemand war je so zufrieden, wie er war. Oder wie du sein wirst, wenn du dein Geschenk erst einmal so richtig annimmst. Du kannst alles tun, was du willst. Kannst überall hingehen. Raul Emilio Jesus Cansino hat mir gezeigt, was er war.«


  Ich schaute Esmeralda an, aber ihre Augen waren auf Jason Blake gerichtet.


  »Sie kann aber nicht durch Türen gehen, wenn die sie nicht wollen«, wandte Esmeralda ein.


  Er lachte. »Keine von euch kapiert es, oder? Du brauchst keine Türen, Reason. Diese Lichter, die du siehst. Diese Magie. Konzentriere dich auf eines, das du erkennst, und du fliegst durch den Raum, bis du dort bist.«


  Esmeralda wandte sich zu mir. »Wirklich? Kann sie das tun?« Jetzt lag wieder diese Gier in ihren Augen.


  »Du kannst jederzeit zu Sarafina gehen. Wenn du ihre Magie sehen kannst, kannst du dort hingehen. Deine Magie ist untrennbar mit ihrer verbunden.«


  »Und warum ist Raul dann nicht einfach zu mir geflogen? Warum brauchte er die Tür?«


  „Er kannte dich nicht. Er musste dich erst noch kennenlernen. Dann erst konnte er hingehen, wo immer du warst. Er war im Zimmer, als du dich mit deinem Danny-Boy vergnügt hast, und er hat dafür gesorgt, dass du schwanger wurdest. Er hat dich in seine Arme getrieben.« Blakes Lächeln bekam etwas Raubtierhaftes. »Schließlich ist das der Grund, warum er dich gewählt hat. Wegen des Kindes.«


  Sobald er das gesagt hatte, wusste ich, dass es stimmte. Ich fand Danny wirklich begehrenswert - er sah so gut aus -, aber ich hätte ihn nie geküsst, wenn mir Raul Cansino keinen Schubs gegeben hätte. Er hatte Danny sogar diesen Geruch verpasst nach Zitronen und leicht geröstetem Brot. Ich hatte Danny seither wiedergesehen und nur Seife gerochen. All diese anderen Gerüche stammten von Raul Cansino.


  Er war wirklich mit uns im Raum gewesen. Mich schauderte. Jason Blake lächelte.


  »Du bist widerwärtig«, sagte Esmeralda und warf ihm einen bitterbösen Blick zu.


  »Aber«, hob ich an und schob alle Gedanken an jene Nacht beiseite, »warum hast du meine Mutter entführt?«


  Jason Blake lachte. »Warum fragst du sie das nicht selbst? Mach schon. Konzentriere dich. Finde sie.«


  »Sei vorsichtig, Reason«, sagte Esmeralda. »Ihm ist nicht zu trauen.«


  Ich schaute von ihm zu ihr und wieder zurück und wusste nicht, was ich tun sollte. Ich musste zu Sarafina. Ich musste sie retten. Ich schloss die Augen.


  »Nein«, sagte mein Großvater. »Nicht die Augen schließen.«


  


  Ich schlug sie wieder auf. Er starrte mich noch immer an.


  »Kannst du sie sehen?«, fragte er.


  Konnte ich nicht. »Sie ist nicht hier.«


  »Sei vorsichtig, Reason«, sagte Esmeralda.


  »Such weiter. Streng dich an. Konzentrier dich auf sie. Du hast ihre Magie schon gesehen; jetzt musst du sie finden!«


  Ich suchte bereits und drang weiter vor als je zuvor. Ich hörte noch, wie sich die beiden anschrien, nahm die Worte aber nicht mehr wahr. Das, was ich bislang nur aus den Augenwinkeln gesehen hatte, nahm jetzt nach und nach mein gesamtes Blickfeld ein.


  Ich fand sie.


  Ganz weit weg. Sie wirkte noch schwächer als damals, als ich sie zuletzt gesehen hatte. Fast so schwach wie Jay-Tee, bevor ich sie gerettet hatte. »Was hast du mit ihr gemacht? Sie hat fast keine Magie mehr.«


  »Dann geh zu ihr«, sagte mein Großvater zu mir. »Frag sie selbst.«


  »Wie?«


  »Ich weiß es nicht. Er hat mir nicht gezeigt, wie es geht. Ich habe nur gesehen, wie er es getan hat.«


  Ich zog mich zu den Lichtern zurück, die in meinen Augen herumschwebten. Sarafinas Licht war so schwach. Ich konzentrierte mich ganz darauf, bis es sich immer weiter ausbreitete und ich fast nichts anderes mehr sehen konnte. Mein Blickfeld erweiterte sich. Meine Haut kribbelte. Ich bewegte mich vorwärts, bekam Angst, stolperte, fiel.


  Ein riesiger Lkw raste vorbei, der Wind ließ mir Haare und Kleider wild um Gesicht und Körper flattern. Ich stand direkt am Straßenrand. Ich trat einen Schritt zurück.


  


  Hinter mir rief Esmeralda: »Ich werde dich finden!«


  Ich wandte mich nicht um. Ich hatte mich bewegt. Mein Großvater hatte recht: Ich konnte meine eigene Tür sein. Aber ich musste mich konzentrieren  wieder donnerte ein Lkw vorbei - oder ich würde platt gequetscht werden wie ein Insekt.


  Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder ganz auf Sarafina, ließ sie mein ganzes Blickfeld ausfüllen, bis ich die Straße vor mir nur noch aus den Augenwinkeln wahrnahm. Meine Haut zog sich zusammen, dehnte sich dann wieder aus und bewegte sich über mein Fleisch. Und mein Blickfeld weitete sich wieder. Unter meinen Füßen sausten Straßen und Landschaften vorbei und Meer, Ozean, Ozean, Ozean, aber ihr Licht war immer da.


  Ich spürte die Angst in mir aufsteigen. Der wilde Ozean nahm plötzlich mehr von meiner Sicht ein. Einen kurzen Augenblick lang vermeinte ich, Gischt zu spüren und Salz zu riechen. Dann zwang ich meine Gedanken zurück zu Sarafina. Sarafina, nicht der Ozean - Sarafina. Der Ozean wurde wieder zu Land; Grün, Blau, Braun huschte vorbei.


  Dann wurde das Licht meiner Mutter immer schärfer und schärfer, bis ich genau vor ihr stand.


  


  


  25


  Ohne Tränen


  Tom hämmerte an die Tür und rief, sie solle ihn reinlassen, es täte ihm leid, und sie solle endlich aufhören, so saublöd zu sein. Jay-Tee lag im Bett und hörte zu, was jetzt einfacher ging als zuvor, weil der Regen endlich etwas nachgelassen hatte.


  Sie musste jetzt nicht mehr weinen. Das hatte nicht sehr lange gedauert. Sie überlegte, ob sie wohl bald ihre Periode kriegte oder so. Es war so ganz und gar untypisch für sie. Wutanfälle, Türenknallen, Heulen wegen nichts und wieder nichts. Na ja, nicht nichts - dass ihr ganzes Leben vermurkst war, war nicht nichts -, aber sie hatte nicht einmal geheult, als sie von zu Hause abgehauen war und dachte, sie würde ihren Bruder nie wiedersehen. Sie hatte nicht geheult, weil Jason Blake ihre Magie klaute. Oder weil ihr Vater gestorben war. Oder als sie dachte, dass sie selbst sterben müsste. Abgesehen von den vergangenen Tagen konnte Jay-Tee sich ehrlich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal geheult hatte. Und jetzt plärrte sie ständig los.


  Sie stand auf und öffnete die Tür. Tom stand da mit offenem Mund und noch immer ganz rot im Gesicht vom Brüllen. Er klappte den Mund zu, machte ihn auf und klappte ihn wieder zu. Sie konnte sehen, wie lauter verschiedene Gedanken über sein Gesicht huschten: Er war wütend auf sie, machte sich Sorgen um sie, wollte sich mit ihr versöhnen, wollte sie küssen und war doch wieder wütend. »Alles klar?«, fragte er schließlich.


  »Ja, schon.« Nein. Jay-Tee hatte keine Magie mehr. Aber Tom schon. Sie war neidisch auf ihn. Er tat ihr leid. Sie wusste nicht, was sie fühlte.


  »Es tut mir echt leid.«


  »Dazu hast du auch allen Grund.« Sie beugte sich vor und küsste ihn. Ein sittsamer kleiner Kuss mit geschlossenem Mund.


  »So ist es besser«, sagte er und nahm eine ihrer Locken zwischen die Finger. Er zog sie lang und ließ dann los, sodass sie wippte, was Jay-Tee normalerweise auf den Tod nicht leiden konnte, aber bei Tom hatte sie nichts dagegen.


  »Ich werde aufpassen«, sagte er. »Echt und ehrlich. Bis ihr aufgetaucht seid, Reason und du, war ich es auch immer. Vorsichtig, meine ich.«


  »Dann habe ich also einen schlechten Einfluss auf dich?«


  »Offenbar. Bevor du gekommen bist, hab ich kaum was gemacht. So viel zum Thema katholische Mädchen!«


  Sie knuffte ihn leicht. »Wenigstens komme ich in den Himmel.«


  »Aber da bist du dann ganz alleine ohne mich.«


  Sie bekreuzigte sich und gab ihm noch einen Knuff.


  »Glaubst du, dass man sich im Himmel auch küsst?«, fragte Tom.


  »Nee. Engel sind erhaben über irdische Dinge wie Küssen.«


  »Dann sollten wir also so viel davon erledigen, wie wir können, oder? Bevor es zu spät ist?«


  Jay-Tee lachte und hielt die Tür weit auf für Tom.


  »Tut mir leid wegen dem Wutanfall.«


  »Schon okay. Ich hab mich blöd benommen.« Er küsste sie auf beide Wangen und dann aufs Kinn, auf die Nase und den Mund. Sie öffnete die Lippen leicht und erwiderte seinen Kuss. »Aber es tut mir nicht leid, dass ich es gemacht habe. Du siehst toll aus.«


  Sie fuhr mit dem Finger über seine Wange. »Und überhaupt, wie soll ich das blöde Ding auskriegen, wenn du nicht da bist? Es ist wunderschön, aber ich will mir jetzt wieder normale Klamotten anziehen.«


  Sie drehte ihm den Rücken zu, und Tom fing an, sie aufzuknöpfen.


  »Mere hat ein paarmal angerufen.«


  »Was hat sie gesagt?«


  Tom knöpfte den letzten Knopf auf und sie schüttelte das wunderbare Oberteil ab und zog eines von Meres T-Shirts an. »Sie wollte nur wissen, wie es mir geht. Ob alles okay ist. Bla, bla, bla.«


  »Hast du auch mit Reason gesprochen?«


  Jay-Tee schüttelte den Kopf. »Nein, von Reason hat sie gar nichts gesagt. Ob sie wohl überhaupt noch ...«


  »Überhaupt noch, was?«


  »... ein Mensch ist?«


  »Was willst du damit sagen?«, fragte Tom. »Natürlich ist Reason immer noch ein Mensch.«


  Jay-Tee wusste nicht, was sie sagen sollte. Reason hatte zuletzt so seltsam ausgesehen. So glänzend und golden. Zumindest hatte Jay-Tee sie so gesehen, bevor Reason ihre Magie abgestellt hatte.


  »Was hat Esmeralda über Reasons Mum gesagt?«


  »Die hat sie auch nicht erwähnt und Jason Blake auch nicht. Und das hätte sie doch, oder? Ich meine, wenn sie sie gefunden hätten.«


  »Vermutlich schon«, sagte Tom mit gesenktem Blick. »Ich hoffe, es geht ihnen gut.«


  »Bestimmt«, sagte Jay-Tee. »Ich meine, Reason ist doch jetzt so eine Art Superhero, oder?«


  »Zumindest behauptest du das die ganze Zeit.«


  »Weil es wahr ist. Jedenfalls bin ich froh, dass du jetzt hier bist, um mit mir zu warten.«


  »Hm«, sagte Tom zu seinen Füßen.


  »Was?«


  »Na ja, das ist es ja gerade. Ich hab vorhin sozusagen nur so eine Art Eilfrühstück mit meinem Dad gemacht, weißt du? Damit ich das Oberteil für dich nähen konnte. Und jetzt will er, dass ich nach Hause komme und zum Abendessen bleibe und auch heute Nacht dableibe. Er sagt, dass ich ihm fehle, und das stimmt, wir haben uns wirklich nicht viel gesehen, seitdem Reason hier angekommen ist.«


  »Aber ...« Jay-Tee fand die Vorstellung entsetzlich, die Nacht alleine zu verbringen.


  »Ich ruf dich an. Ich geh früh ins Bett und ruf dich dann gleich an, okay?«


  Jay-Tee sagte nichts, aber sie hasste Toms Vater abgrundtief.


  »Wir können reden, bis wir einschlafen, und dann komme ich gleich morgen früh wieder rübergesaust. Ruf mich einfach an, wenn Esmeralda und Reason auftauchen oder wenn sie anrufen oder so was, okay?«


  »Klar«, sagte Jay-Tee. »Aber ich hab deine Nummer gar nicht.«


  Tom ging nach draußen in den Flur und kam mit dem Notizblock vom Telefon wieder. »Die erste ist bei mir zu Hause und die zweite ist das Mobiltelefon.«


  Er riss das Blatt ab und gab es ihr. Unter den Nummern waren zwei ineinander verschlungene Herzen. Jay-Tee grinste und boxte ihn aus Spaß.


  »Das wird halb so schlimm«, sagte Tom.


  »Das hoffe ich«, sagte Jay-Tee.


  Hand in Hand ging sie mit ihm nach unten. Er kletterte aus dem Fenster auf die hintere Veranda und sie ging durch die Tür. Sie küssten sich noch ein Weilchen, und keiner von beiden wollte aufhören, bis Tom sich schließlich losriss. »Ich muss jetzt wirklich gehen.«


  »Ich weiß«, sagte sie. »Wir sehen uns morgen.«


  »Aber wir sprechen uns heute Abend noch.« Er sprang von der Verandatreppe und es gab ein leise schmatzendes Geräusch. Der Regen hatte etwas nachgelassen, dennoch war Tom ziemlich nass, noch bevor er über dem Zaun war.


  »Bis dann!«, rief sie.


  »Bis nachher!«


  Jay-Tee wurde klar, dass sie sich keine Sorgen um Reason machte. Reason hatte jetzt so viel Macht, dass sie es mit Jason Blake aufnehmen konnte. Sie konnte es mit jedem aufnehmen. Sie konnte Magie ausschalten. Sie konnte vermutlich alles tun, was sie nur wollte.


  Jay-Tee hatte die ganze Zeit recht gehabt. Reason würde sie wirklich alle retten. Das Dumme war nur, dass das Gerettetwerden nicht so toll war, wie sie es sich immer vorgestellt hatte.


  Ihr fehlte die Magie.
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  Sarafina Casino


  Ich taumelte und stolperte über eine kleine Steinmauer ins Gebüsch. Farnkraut, dachte ich und schloss die Augen wieder, um in die Cansino-Welt zurückzukehren, die so tröstlich frei von Geräuschen und Empfindungen war. Ich betrachtete die Muster von Licht um mich herum: eine Tür ganz in der Nähe, 539 Lichter, teilbar durch 7, durch 11, viele hübsche Muster dort. Und Sarafina. Ihre Magie, ganz klein und zerbrechlich, ihre Fibonacci-Muster fielen bereits auseinander.


  Sarafina rief mich. Ihre Worte schwebten an mir vorbei. Ich schob mich aus der Cansino-Welt zu ihr hin. Ich spürte kühle Erde zwischen Fingern, Blätter an meinem Gesicht, Steine, die gegen meine Beine drückten, aber irgendwie gedämpft, als wäre die reale Welt überzogen mit einer Schicht aus der anderen Welt. Sie lachte - hinter mir.


  »Hey, Reason«, sagte Sarafina. »Steh auf!«


  Ich drehte mich auf die Seite und kam zum Sitzen auf einem Weg aus vielen kleinen Kieselsteinen. Sarafina streckte die Hände aus, um mir aufzuhelfen.


  »Hier bin ich«, sagte ich.


  »Ja, da bist du«, antwortete sie. »Aber es ist nicht besonders bequem da unten. Komm hier rüber, hier ist es viel besser«, sagte sie und zeigte dabei auf eine lange hölzerne Bank mit glänzenden roten Kissen darauf.


  »Ich bin hier, um dich zu retten!«


  Sie grinste und zog mich hoch, umfing mich mit ihrer Umarmung. »Natürlich! Hey, allerliebste Tochter. Mein wunderbares Kind. Wie schön, dich zu sehen! Obwohl du wirklich lange gebraucht hast — ich dachte schon, du würdest nie hierherkommen.« Sie drückte mich und hielt mich dann am ausgestreckten Arm vor sich, um mich zu betrachten. »Du hast ja keine Haare mehr! So kahl warst du noch nicht einmal als Baby! Aber es sieht wunderschön aus. Dieser Bronzeton gefällt mir. Steht dir. Bist du gewachsen? Nein, das kann ja nicht sein, es ist ja erst ein paar Wochen her, oder? Aber es sieht trotzdem ganz danach aus. Vielleicht ist es das Kind in deinem Bauch. Wie die Mutter, so die Tochter. Wie wollen wir sie nennen? Glory? Brilliance? Beauty? Fibonacci?«


  Sie hörte sich an wie die alte Sarafina und sah auch genauso aus. Sie wippte auf den Fußsohlen, und ihre Füße bewegten sich ebenso schnell wie ihr Mund und ließen mir keine Zeit, auf irgendeine ihrer Fragen zu antworten. Voller Energie, so wie sie immer gewesen war. Ihre Augen leuchteten. Sie schaute in meine. »Erstaunlich. Alexander hat schon gesagt, dass deine Augen sich verändern würden. Aber ich konnte es mir nicht vorstellen. Sie sind schön.«


  »Sie sind ...«


  »Und deine Haut.« Sie berührte mich am Arm. »Es ist, als hättest du keine Poren mehr.«


  »So ist es. Sie sind weg. Ich habe keine Poren mehr.«


  »Und auch die Härchen auf deinem Arm sind verschwunden. Nicht nur die auf deinem Kopf.« Sie fuhr mit dem Finger über meine Kopfhaut und dann über meinen Unterarm. »Kein einziges mehr. Wie seltsam. Aber es steht dir. Komm, setz dich«, sagte sie, zog mich zu der Bank und plapperte dabei unentwegt weiter. Sie setzte sich in den Schneidersitz und wickelte sich den Stoff ihres Rockes um die Füße.


  »Lass mich dir mehr Mag ...«


  »Keine Eile, mein Schatz. Ist es nicht wunderbar hier?«


  »Ja schon, aber ...«


  »Sieh es dir einfach an, Reason. Hast du die Springbrunnen gesehen?«


  Wir saßen in einem von einer Mauer umfassten Garten mit zwei Springbrunnen und einem Bächlein, das im Kreis von einem zum anderen lief. Überall waren Pflanzen. Viele Farne und Rankpflanzen, die ich nicht kannte, wuchsen an der Steinmauer empor. Die Luft flimmerte, es musste also warm sein. Kleine braune Eidechsen huschten über die winzigen Kieselsteine auf den Gartenwegen und flitzten seitwärts ins Gebüsch.


  Es gab auch Schmetterlinge, aber sie waren nicht mit denen zu vergleichen, die ich auf der anderen Seite des Aufzugs gesehen hatte. Ich konnte Verkehrslärm hören, Hupen, Reifen auf Asphalt, aber ich konnte nichts davon sehen.


  »Hörst du mir zu, mein Schatz?«


  Hatte ich nicht. »Tut mir leid. Dir bleibt nicht mehr viel Zeit. Ich muss ...«


  Ich hörte einen Laut des Erstaunens und blickte auf. Da stand eine asiatisch aussehende Frau in einem langen, engen Rock in leuchtenden Farben und einer weißen Bluse. Sie hielt ein Tablett in der Hand und starrte mich an.


  Sarafina lachte. »Es gefällt ihr, dass du so golden bist.«


  Die Frau senkte den Kopf und stellte das Tablett vor uns hin, dann machte sie kehrt und gab den Blick frei auf schwarze Haare, die sie im Nacken zu einem Knoten gedreht hatte. Sie ging den Weg zurück ins Haus, aus dem sie zuvor gekommen sein musste. Es hatte ein niedriges nach innen gewölbtes Dach und eine Glasfront in seinem Schatten.


  »Mehr Tee«, verkündete Sarafina und streckte die Hand nach einer der winzigen Teetassen aus. »Soll ich dir auch ein Tässchen eingießen? Er ist furchtbar süß.«


  Ich schüttelte den Kopf. Die Magie in ihr brach langsam auseinander und ihre Fibonacci-Zahlen lösten sich auf. Genau wie bei Jay-Tee. Meine Mutter war kurz davor zu sterben. »Du musst dir von mir helfen lassen ...«


  Sarafina wischte meine Bitte mit einer Handbewegung beiseite. »Wir haben reichlich Zeit...«


  »Nein, Sarafi ...«


  »Sie bringen dir welchen, auch wenn du gar nichts willst. Gleich kommt auch noch was zu essen«, sagte Sarafina und rümpfte die Nase. Sarafina hatte noch nie besonders viel für Essen übrig gehabt.


  »Willst du etwa sterben?«


  »Sei nicht albern, Reason. Ich werde nicht sterben.«


  Da hatte sie allerdings unrecht. Ich konnte sehen, wie sich ihr Muster vor meinen Augen auflöste.


  »Weißt du, wo wir sind? In Bangkok. Draußen vor diesen Mauern herrscht das Chaos. Das totale Chaos. Da sind mehr Menschen, als ich in meinem ganzen Leben gesehen habe. Viel zu viele. Mir ist das zu viel - ich kann mich einfach nicht an so viele Menschen gewöhnen. Aber hier drinnen gefällt es mir. Die Mauern gehen ringsherum und man kann nicht das kleinste bisschen von dieser verrückten Stadt sehen. Nur Springbrunnen und Schmetterlinge und kichernde Bedienstete. Alexanders Haus ist ganz ruhig und voller Zahlenmuster. Vor allem die Fliesen. Wart nur, bis ich dir erst einmal das Fibonacci-Badezimmer gezeigt habe. Die Dienstboten sind alle sehr freundlich. Sie lächeln viel und bringen mir ständig Kleinigkeiten zu essen. Leckeres Essen auf hübschem Geschirr. Und sie sind ganz traurig, wenn ich nicht alles aufesse. Aber ich kann ihnen nicht erklären, dass ich nur ausreichend Nahrung zum Leben brauche und dass es mir ganz egal ist, wie das Zeug aussieht, weil keiner von ihnen Englisch spricht. Obwohl das natürlich auch seine Vorteile hat. Und ich habe gelernt, meine Handflächen zusammenzulegen und den Kopf zu neigen und zu sagen >kop kun kah<, was vermutlich so viel heißt wie danke. Sie werden begeistert sein, dass du jetzt hier bist. Dir wird das leckere Essen gefallen.«


  Ich machte mir nicht die Mühe, ihr zu sagen, dass ich überhaupt nichts mehr zu mir nahm. Ob ich wohl jemals wieder etwas essen würde? Die Kieselsteine auf dem schmalen Weg, der sich durch den Garten wand, hatten sich so rund und glatt angefühlt. Waren sie das wirklich? Oder waren sie von einem Überbleibsel der Cansino-Welt umgeben, das nun immer zwischen mir und dem Rest der Welt sein würde?


  Sarafinas Muster hatte sich immer weiter aufgelöst, während sie sprach. Warum wollte sie sich nicht von mir retten lassen? Ich war hier, um sie vor dem Sterben zu bewahren, und sie hörte nicht auf zu plappern. Sie war so wie immer. Ganz die alte Sarafina. Nicht mehr geisteskrank. Jedenfalls starrte sie nicht mehr in die Ferne, ohne mich zu erkennen.


  Sie war vermutlich immer schon ein wenig verrückt gewesen. Das wurde mir jetzt klar. Ich hatte bisher einfach nie genug Zeit mit anderen Leuten verbracht, um zu merken, wie verschroben sie war. Andererseits hatte ich schon als kleines Kind gewusst, dass sie einfach anders war. Ich erinnerte mich an einmal, als ich noch ganz klein war - ich glaube, es war oben in Arnhemland -, da hatten wir schon einen dreistündigen Fußmarsch hinter uns, um zu einem Billabong zu kommen. Unterwegs hatte sie mir die ganze Zeit von dieser Wasserstelle erzählt und hatte so wie jetzt unablässig geredet über den Teppich von Seerosenblättern, über die Brolga-Kraniche und die Blatthühnchen, die über die Seerosenblätter liefen, sodass es aussah, als liefen sie auf dem Wasser.


  Aber als wir schließlich dort ankamen, konnten wir keine der Vögel finden, von denen sie mir erzählt hatte. Deshalb mussten wir zum nächsten Billabong laufen, und als auch dort nur ein paar Löffler waren, wollte sie weiter zum nächsten und dann wieder zum nächsten, bis es dunkel wurde und ich so müde und hungrig war, dass ich weinte.


  Ich konnte mich an diese Gefühle erinnern; eigentlich hätte ich sie auch jetzt spüren sollen. Sie brachte sich selbst um, indem sie die Magie zurückwies, die ich ihr anbot. Aber die Cansino-Magie dämpfte meinen Schmerz. In mir waren keine Tränen mehr, aber auch kein Lachen.


  »Sind wir hier in Thailand?«, fragte ich.


  »Ja, mein Schatz. Bangkok, Thailand: 9290 km von Sydney entfernt.«


  »Aha.«


  Hierher hatten wir immer reisen wollen — nicht ins überfüllte Bangkok, aber nach Thailand. Und nach Kambodscha. Sobald ich alt genug war, dass Esmeralda keine Ansprüche mehr auf mich anmelden konnte, wollten wir Australien verlassen und in der Welt herumreisen. Sie hatte mir immer von Angkor Wat in Kambodscha erzählt, was gar nicht so weit von hier war. Jedenfalls nicht im Vergleich dazu, wie weit es von Australien war.


  Und hier waren wir nun, zusammen in einem fernen Land. Ich sah, wie sich Sarafinas Lippen bewegten. Und ihre Hände. Sie überkreuzte die Beine, stellte sie wieder nebeneinander, zupfte an ihrem Rock herum. Sie war nie ein ruhiger Mensch gewesen, außer als die Ärzte in Kalder Park sie mit Medikamenten vollgestopft hatten.


  »Du musst mir zuhören. Ich sage dir jetzt etwas sehr Wichtiges, Reason. Ich muss dir etwas gestehen. Wenn ich früher gesagt habe, dass ich den Wahnsinn der Magie vorziehe, dann hatte ich unrecht. Ich wusste ja nicht, dass es noch andere Arten von Magie gibt.« Sie machte eine Handbewegung und ließ einen Schmetterling erscheinen. Es war der größte Schmetterling, den ich je gesehen hatte, mit roten, grünen und goldenen Streifen. Sarafinas Licht wurde so schwach, dass sie kaum noch zu sehen war.


  »Sarafina!«


  »Ist der nicht herrlich? Fast so groß wie der größte Schmetterling der Welt. Hast du die Spannweite gesehen? Das sind fast dreißig Zentimeter. Ist das nicht unglaublich? Und das Beste ist - ich hab ihn gemacht. Ich bin ziemlich sicher, dass es eine ganz neue Art ist. Oder wenn sie nicht neu ist, dann ist sie so selten, dass keiner sie kennt, fast ausgestorben. Vielleicht sollte ich noch ein paar machen?«


  »Nein! Das ist Wahnsinn! Du hast nicht mehr genug...«


  »Ich weiß.« Sie sprang auf und wirbelte herum. Sie schnippte mit den Fingern. »Aber das ist egal. Esmeraldas Version von Magie war so düster. Gar nicht lustig. Es ging immer nur ums bloße Überleben und darum, zu versuchen, niemandem etwas wegzunehmen - obwohl sie von mir was genommen hat, und das hat ihr ganz schön zugesetzt, oder? Ich will meine Kindheit zurückhaben. Ich will Spaß mit der Magie haben. Ich will damit spielen.«


  »Wir haben doch die ganze Zeit gespielt. Ohne Magie.«


  »Ja, das haben wir. Meistens ohne Magie. Und es hat mir Spaß gemacht, Reason. Wirklich. Du bist das Wunderbarste in meinem ganzen Leben. Ich habe keine Worte dafür, wie froh ich bin, dass ich dich gemacht habe. Dass ich dich unterrichtet habe. Dass wir so viele gemeinsame Jahre hatten. Und wir werden noch viele weitere Jahre haben. Ich liebe dich, Reason. Mehr als ich jemals einen anderen Menschen geliebt habe.«


  Ich fragte mich, ob sie überhaupt einen anderen Menschen als mich geliebt hatte. Ich glaubte nicht. Als wir früher zusammengelebt hatten, schien Sarafina alles zu können. Aber jetzt konnte ich nur noch ihre Grenzen sehen. Wie beispielsweise, dass sie nie zu jemand anderem als zu mir eine Beziehung aufgebaut hatte. Ich wusste, dass ich sie liebte, aber das Gefühl war weit weg. Es war mehr die Erinnerung an ein Gefühl. Ich wusste, dass es mich traurig machen sollte, dass sie starb. Aber alles, was ich aufbringen konnte, war ein gewisses Schuldbewusstsein.


  »Ich liebe dich auch, Sarafina«, sagte ich.


  »Ich werde mir keine Gedanken mehr wegen meiner Mutter machen«, erklärte sie mir. »Jetzt habe ich ja mein Kind wieder. Es ist so schön, dich zu sehen, meine geliebte Reason. So schön, dich so richtig zu sehen. Ganz scharf und klar.« Sie zog mich wieder an sich. In ihren Armen hatte ich mich immer sicher gefühlt, aber das war vorbei. »Ich kann es kaum erwarten, bis wir zwei zusammen losfliegen können. Alexander hat mir alles darüber erzählt. Wie wunderbar!«


  »Zusammen losfliegen?«


  »Ja, nachdem du mich verwandelt hast und ich so bin wie du.«


  Sarafina streckte die Hand aus und ihr Schmetterling landete genau auf der Handfläche. Sie pustete ihn an und das hübsche Insekt verschwand. »Da, das ist alles Magie, glaube ich. Oh ja ...« Sie sank auf die Knie, und ihre Augen verdrehten sich, sodass ich nur noch das Weiße sehen konnte.


  »Es ist an der Zeit, mich zu verwandeln«, flüsterte sie.
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  Wiedervereinigung


  Jay-Tee wachte von einem dumpfen Trommeln auf, das von unten kam. Mühsam entklebte sie ihre Augen, sprang auf und warf sich ein paar Kleider über. Tom und sie waren noch stundenlang wach gewesen und hatten geredet. Draußen war es hell, aber noch ganz ruhig. Es musste sehr früh sein. Sie war so müde, dass sie fast die Treppe hinuntergefallen wäre. Das Trommeln an der Tür hörte nicht auf. Sie drückte die Klinke und riss die Tür auf.


  »Verdammt, was soll...«


  Es war Danny mit einem Wintermantel in der Hand. Neben ihm stand ein großer Koffer.


  »Oh mein Gott, Danny!«


  Er hob sie mit einer Riesenumarmung hoch und wirbelte sie herum. »Du lebst noch! Danke, lieber Gott.« Er gab ihr einen Kuss auf beide Wangen und stellte sie dann wieder ab, um sie anzuschauen. »Was ist denn mit deinem Gesicht passiert? Hat dir jemand ein Veilchen verpasst?«


  »Was? Ach das? Nein. Das ist nichts — es hat was mit Magie zu tun. Und wie ich lebe«, sagte Jay-Tee, die gar nicht aufhören konnte zu lächeln. »Reason hat mich geheilt.«


  »Echt? Wie das denn? Ich meine, was? Wovon geheilt? Warum hat sie mir das nicht gesagt?! Ich bin extra hergereist - sie hat mir erzählt, du wärst kurz davor zu sterben.«


  


  Jay-Tee zog ihn ins Haus. Er hievte seinen Koffer hinein und Jay-Tee schloss die Tür.


  »Wow, du siehst echt übel aus«, sagte sie. Seine Haare klebten ihm am Kopf und er hatte dunkle Ringe unter den Augen.


  »Danke. Kannst ja mal versuchen, in einem Sessel zu schlafen, der für Pygmäen konstruiert wurde. Zwei Flüge bis hierher, Julieta! Und einer davon hat tausend Stunden gedauert.« Er rollte die Schultern und ließ seinen Nacken knacken. »Und es ist so heiß und stickig hier. Ich hab die Sommer-Nummer ganz vergessen und nur Winterklamotten eingepackt.«


  Jay-Tee lachte, obwohl sie von der ganzen Winter-Sommer-Geschichte selbst erst seit einer Woche wusste. »Wie doof! Komm und setz dich in die Küche. Lass deinen Koffer und deinen Mantel einfach hier. Darum kümmern wir uns später. Hier entlang. Was zum Teufel tust du hier? Warum hast du nicht angerufen?«


  Danny zog sich einen Hocker heran. »Um dich zu überraschen. Dachte, es wär witzig!«


  »Du hast mich fast zu Tode erschreckt.«


  »Stört’s dich, dass ich da bin?«


  »Nein! Es ist so schön, dich zu sehen.« Und Danny war nicht magisch. Wie schön würde es sein, zur Abwechslung endlich mal mit jemandem zusammen zu sein, der nicht magisch war. Vielleicht käme sie sich dann nicht mehr so abartig vor.


  »Verdammt, hab ich einen Durst!«


  »Reicht Wasser?«, fragte Jay-Tee und öffnete den Kühlschrank.


  »Gibt’s kein Bier?«


  »Danny! Es ist ungefähr acht Uhr morgens!«


  »Na und? Für mich fühlt sich’s ganz und gar nicht so an. Irgendwelche Softdrinks?«


  »Nur Wasser oder O-Saft.«


  Danny verzog das Gesicht. »Dann eben O-Saft.«


  Sie schenkte ihnen beiden ein Glas ein.


  »Also, wie hat sie dich geheilt?«, fragte er.


  Jay-Tee setzte sich ihm gegenüber. »Ich war kurz davor zu sterben. Und jetzt nicht mehr. Ich habe überhaupt keine Magie mehr.«


  Danny blieb der Mund offen stehen. »Sag das noch mal. Ich dachte, den Scheiß hat man, bis man stirbt?«


  Jay-Tee nickte. »Ich auch. Aber Reason hat die Regeln gebrochen. Sie hat meine ganze Magie weggenommen. Und so hat sie mich geheilt. Jetzt bin ich genau wie du.«


  »Sie hat deine Magie weggenommen? Und dadurch bist du genau wie ich?«


  »Yep. Außer dass ich noch immer beschissen Basketball spiele.«


  »Mann, das ist super!« Er griff über den Tisch und drückte ihr die Hand. Jay-Tee versuchte, das ebenfalls zu finden. »Ich freu mich so für dich. Und für mich auch.«


  Jay-Tee lächelte. »Ja. Ich lebe noch. Das ist megamäßig besser, als tot zu sein«, sagte sie. »Wow, Danny. Ich kann kaum glauben, dass du da bist. Das ist echt genial!«


  »Ja, oder? Ich meine, auch mit dem Flug. Ich saß da neben diesem Typen eingekeilt, der sich für Highschool-Basketball interessiert. Kaum zu glauben, aber er hat mich erkannt. Und dann musste ich mir stundenlang sein Gequatsche anhören, über die Profi-Liga und warum die nicht mehr das ist, was sie mal war, und warum das Spiel bei den Frauen doch eher alte Schule ist. Ich musste so tun, als würde ich schlafen, damit er endlich die Klappe gehalten hat. Ich glaub nicht, dass ich je wieder in die City zurückkann. Glaub nicht, dass ich den Flug noch mal verkrafte.« Danny gähnte und rieb sich die Augen. »Ich könnte auf der Stelle wegratzen. Und du stirbst wirklich nicht?«


  »Ich schwör’s.«


  »Na dann bin ich ja froh«, sagte er und fing an, seinen Rücken zu dehnen. »Mann, mir tut alles weh. Diese Flieger sind nicht für Leute gebaut, die so groß sind wie ich.«


  Jay-Tee versuchte, sich ihren Bruder vorzustellen, eingezwängt in einen Sitz für normal große Leute, nirgendwo Platz für seine Beine. Es war fast unmöglich. Aber ebenso wenig hätte sie sich vorstellen können, dass Danny heulte, und jetzt saß er ihr gegenüber und in seinen Augen standen Tränen. Das war nicht der Danny, mit dem sie aufgewachsen war.


  »Es ist so genial.«


  »Ja.«


  »Ich kann einfach nicht glauben, dass Reason mich angelogen hat. Sie hat mir erzählt, du würdest bald sterben und wärst schon fast hinüber.«


  »Hat sie das? Kommst du deswegen hier angerannt?«


  »Angeflogen meinst du wohl.« Er verzog das Gesicht. »Nee, den Flug hatte ich vorher schon gebucht. - Ich kapier das nicht.«


  »Ich auch nicht«, sagte Jay-Tee. »Das ergibt alles keinen Sinn.« Reason erzählte keine Lügen. Sie war geradezu allergisch dagegen. »Wann hast du sie gesehen?«


  »Ich glaub, das war gestern.«


  Jay-Tee dachte nach. Jetzt war es Samstagmorgen. »Du meinst, am Freitag?«


  »Freitag? Nö. Freitag war ich den ganzen Tag in diesem Flugzeug. Reason ist am Donnerstagnachmittag aufgetaucht, als ich gerade aufs Taxi gewartet hab.« Er massierte seinen Hals. »Wie kann sie mich nur bei so was anlügen? Sie hat sich auch sonst ziemlich komisch benommen.«


  Verwirrt schüttelte Jay-Tee den Kopf. Donnerstagnachmittag in New York war welche Zeit hier? Reason würde es wissen. Jay-Tee war sich ziemlich sicher, dass es schon Freitag, also gestern war. Und da hatte Reason Jay-Tee schon geheilt. Aber sie war auch vorher noch mal in New York gewesen, oder? Hatte sie Danny da getroffen? Um ihm zu erzählen, dass Jay-Tees Leben in Gefahr war? »Wie meinst du das, komisch?«


  »Einfach strange! Unangemessen.« Danny seufzte. »Es war irgendwie schwierig, weißt du? Ich wusste gar nicht, was ich sagen sollte.«


  »Wozu?«, fragte Jay-Tee, und plötzlich wurde ihr klar, dass Reason ihm von dem Baby erzählt haben musste. Und er hatte die Nachricht nicht so gut aufgenommen und Reason war wütend geworden. Es war gar nicht um sie, um Jay-Tee, gegangen. »Oh«, sagte sie. »Das.«


  »Du weißt also Bescheid?«, fragte Danny und zog den Kopf ein.


  Jay-Tee nickte. »Ja, wir wissen alle Bescheid.«


  Danny fluchte. »Ich kann nicht glauben, dass sie es gleich allen rumerzählen musste.«


  »Also, sie hat gar nichts rumerzählt. Es war Mere, ihre Großmutter.«


  »Sie hat es ihrer Großmutter erzählt? Ich dachte, sie hasst ihre Großmutter!«


  »Schau mal, Danny«, sagte Jay-Tee, so besänftigend sie konnte. »Es wird dir gar nichts kaputtmachen. Echt nicht. Reason hat doch Mere und ihre Mutter ... Also, theoretisch. Jedenfalls braucht sie gar nichts von dir. Ihre Großmutter hat tonnenweise Kohle. Du wirst mit dem Baby gar nichts zu tun haben, wenn du nicht willst. Du kannst immer noch Basket...«


  »Baby?!«


  »Äh ...« Davon hatte er also nicht gesprochen. Ups!


  »Baby? Was für ein Baby?«


  »Sie hat es dir nicht gesagt?« Es ist immer gut, die Wahrheit zu sagen, dachte sie. Immer raus mit der Sprache!


  »Sie ist schwanger? Und was hat das mit mir zu tun?«


  Jay-Tee schaute in das erstaunte Gesicht ihres Bruders. Sie konnte nicht glauben, dass er so mies war. »Es ist dein Baby. Das hat es mit dir zu tun.«


  »Hat sie das gesagt?! Aber es kann unmöglich von mir sein. Wir haben gerade erst miteinander geschlafen. Es ist erst ein paar Tage her. Sie könnte dann noch nicht einmal wissen, dass sie schwanger ist.«


  »Magie.«


  »Was?«


  »Sie weiß es durch die Magie. Mere hat das Baby in ihrem Bauch gesehen.«


  »Heilige Scheiße!« Danny fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Igitt. Ich brauche wirklich eine Dusche. Das heißt aber noch lange nicht, dass es von mir sein muss.«


  »Es ist deins.«


  »Das konnte ihre Großmutter auch sehen?«


  »Ja«, sagte Jay-Tee.


  »Wegen der Magie?« Er verdrehte die Augen. »Natürlich, warum frage ich überhaupt? Und vermutlich wird das Baby dann auch Magie und den ganzen Scheiß haben?«


  »Sieht ganz so aus.« Jay-Tee spürte, dass ihr schon wieder die Tränen kamen, wenn sie an ihre verlorene Magie dachte. Sie blinzelte sie fort.


  »Na toll. Ich krieg also ein Kind, das vor mir sterben wird. Wunderbar. Aber halt mal, kann Reason das nicht in Ordnung bringen? Sie hat das bei dir doch auch gemacht oder?«


  »Hat sie«, sagte Jay-Tee langsam, aber sie dachte nicht an ihre ungeborene Nichte oder ihren Neffen, sie dachte wieder an Tom. Dass Reason auch Toms Magie abstellen konnte. Und dass Tom nicht jung sterben musste. Dass Reason ihm ein normales Leben geben konnte, in dem man sich nur über Kleinigkeiten Sorgen machen musste, wie beispielsweise, dass der eigene Bruder die beste Freundin schwängert.


  »Ich hab also wirklich ein Kind?« Danny sah aus, als würde auch er gleich wieder losheulen. Aber diesmal nicht vor lauter Glück. »Ich kann aber kein Kind haben.« Er stand auf und fing an, in der Küche auf und ab zu laufen.


  »Tja, aber du kriegst eins.« Wieder mal die Wahrheit.


  »Fuck.«


  »Das hast du schon getan, Danny, falls du dich erinnerst. Jetzt tick mal nicht aus. Das Baby wird dich nicht daran hindern, der King der NBA zu werden, okay?«


  »Heilige Scheiße! Jay-Tee, du kannst mir nicht einfach so erzählen, dass ich Vater werde, und erwarten, dass ich dabei nicht ausflippe. Woher willst du wissen, dass sie sich nicht an mich hängt? Das könnte das Ende von allem sein. Kein Basketball im College. Keine Chance auf die NBA.«


  »Entspann dich, Danny. Du bist nur der Vater. Du wirst nichts tun müssen. Väter tun doch nie was.«


  »Hey! Unser Dad aber schon.« Er hielt inne. »Jedenfalls bevor er verrückt geworden und auf dich losgegangen ist. Hör mal, es gibt auch gute Väter auf der Welt.«


  »Aber du musst keiner von denen sein. Im Ernst, Danny, du kannst nach New York zurückgehen und kriegst das Baby nicht mal zu Gesicht.«


  Danny hörte auf, hin und her zu tigern, und starrte Jay-Tee an. »Für was für einen lahmarschigen Loser hältst du mich eigentlich? Meine eigene Schwester! Wenn es mein Kind ist - wirklich meins -, dann helfe ich natürlich. Natürlich will ich es sehen. Es kennen. Sein Dad sein. Oh mein Gott! Sein Vater sein. Ich werde sein Vater sein. Mann. Mann! Ich bin doch viel zu jung, um Vater zu werden.«


  »Dad war auch erst neunzehn«, merkte Jay-Tee an. »Das ist nur ein Jahr älter als du. Und sie hatten so gut wie gar kein Geld. Du hast jede Menge.«


  »Wir haben jede Menge. Es ist auch dein Geld, Jay-Tee. Dad hat irgendwelchen magischen Hokuspokus veranstaltet und jetzt wächst das Geld auf Bäumen. Jedenfalls, das mit dem frühen Papa-Werden, das war früher. Früher haben alle Kinder gekriegt, als sie selbst noch Kinder waren.«


  Jay-Tee lachte. »Was? Und von den Leuten, mit denen du zur Schule gegangen bist, hat da keiner ein Kind? Du warst doch auf derselben Schule wie ich, oder?«


  »Du bist nicht besonders hilfreich.«


  »Das werde ich aber sein. Wir werden beide mit dem Kind helfen.« Vorausgesetzt, es würde nicht so unheimlich magisch, dass Danny es nicht einmal sehen konnte. Was bedeuten würde, dass auch sie es nicht sehen konnte. »Du gehst nach Georgetown und wirst der beste Point Guard in der Geschichte der Mannschaft. Ich wette, es gibt noch mehr Basketballstars, die Kinder haben. Sogar schon im College.«


  Es klopfte ans Fenster; sie schauten beide auf und sahen Tom.


  Jay-Tee bedeutete ihm mit einer Handbewegung, er solle reinkommen. Er kletterte durchs Fenster, ließ sich auf den Küchenfußboden hinabfallen und machte große Augen.


  »Wow. Danny, oder? Was machst du denn hier?«


  Während die beiden sich anschauten, überlegte Jay-Tee, wie sie Danny am besten beibringen konnte, dass Tom ihr Freund war.
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  Magie oder Wahnsinn


  Tom setzte sich neben Jay-Tee, ohne Danny aus den Augen zu lassen.


  »Also, äh, das ist echt eine Überraschung«, sagte er.


  »Allerdings«, sagte Jay-Tee und strahlte. Tom verspürte einen kleinen Stich. Wieso konnte er sie nicht so glücklich machen wie ihr Bruder? Als er ihr das blaue Seidenoberteil gezeigt hatte, hatte sie nicht so gestrahlt.


  »Wann bist du gekommen?«, fragte Tom.


  »Eben erst.«


  »Aha. Ganz schön langer Flug, oder?«


  »Yup«, sagte Danny.


  Es klingelte an der Tür und Tom sprang augenblicklich auf. Nichts wie weg von diesem Danny, der Reason geschwängert hatte. Aber dann hielt er inne. Wenn er jetzt an die Tür ging, würde es dann nicht so aussehen, als wohnte er hier und hätte die Nacht mit Jay-Tee verbracht? Auch wenn sie sich nur (viel) geküsst hatten, was würde Danny davon halten?


  Jay-Tee stand auf. »Ich glaube, ich geh mal hin.« Sie sauste los. Er war nicht begeistert, mit Mr Tausend-Freundinnen alleine zu sein. Mr Herzensbrecher, dessen Schwester Toms heimliche Freundin war. Und außerdem war Danny viel größer und breiter, als Tom ihn in Erinnerung hatte.


  »Und bleibst du lange hier?«, fragte er.


  »Ich weiß es nicht genau.«


  »Aha«, sagte Tom, weil er nicht glaubte, dass es eine besonders gute Idee wäre, Danny zu sagen, dass er echt müde aussah und dass es vielleicht an der Zeit wäre, sich aufs Ohr zu hauen. Tom war rübergekommen, um mit Jay-Tee zusammen zu sein und da weiterzumachen, wo sie aufgehört hatten. Das war nicht besonders wahrscheinlich, solange dieser irre große Brudertyp hier rumhing.


  Danny sagte nichts. Er war überhaupt nicht besonders gesprächig. Tom fragte sich, was Reason wohl in ihm sah, außer dass er groß, einigermaßen gut aussehend und anständig gekleidet war. Sein Hemd bestand aus Teilen von drei verschiedenen Hemden, die auseinandergeschnitten und dann wieder mit den Nähten nach außen zusammengenäht worden waren. Ein Frankenstein-Hemd. Ziemlich cool für einen Typen, der eigentlich nur Sport im Kopf hatte.


  »Und bist du auch schon geheilt?«, fragte Danny.


  »Ob ich was bin?« Tom überlegte krampfhaft, worüber er eigentlich redete.


  »Ob Reason dich von der Magie geheilt hat?«, fragte Danny, als wollte er von Tom wissen, ob man ihm eine Warze entfernt hätte oder so.


  Tom blieb der Mund offen stehen. »Nie im Leben! Warum sollte sie das tun? Ich sterbe doch nicht.«


  »Aber du wirst sterben, oder? Reason hat gesagt, dass ihr Leute nicht besonders lange lebt.«


  Ihr Leute! Was meinte er bitte mit ihr Leute? »Esmeralda ist schon fünfundvierzig. Bis dahin ist es noch ewig.«


  »Stirbt sie nicht auch bald? Fünfundvierzig ist nicht so besonders alt.«


  »Esmeralda stirbt nicht bald!«


  »Wie du meinst.« Danny zuckte die Schultern auf genau die Weise, wie Jay-Tee es immer tat. »Aber Reason schien der Meinung zu sein, dass du es, wenn es gut läuft, vielleicht bis dreißig oder so machst.«


  »Das hat Reason gesagt?« Tom schluckte. »Das ist trotzdem noch ewig hin. Und sie kann mich ja vielleicht dann noch heilen. Kurz bevor ich abkratze.«


  »Das kann sein.«


  »Vorausgesetzt, Reason ist dann immer noch da, um dich zu heilen«, sagte Jay-Tee, die gerade hereinkam und sich wieder neben Tom setzte. Er streckte unter dem Tisch die Hand aus und drückte kurz ihr Knie. Er war ziemlich sicher, dass Danny nichts bemerkt hatte.


  »Wer war da?«, fragte Tom.


  »Mormonen.«


  »Ach, gibt’s die hier auch?«, sagte Danny.


  »Vielleicht ist Reason gar nicht mehr so lange bei uns«, fuhr Jay-Tee fort.


  »Natürlich wird sie da sein«, sagte Tom. »Sie hat doch die superduper Magie für ein ewiges Leben.«


  »Schon, aber Esmeralda hat gesagt, dass sie sich so rasch verändert, dass sie vielleicht nicht mehr lange bei uns ist.«


  »Häh? Aber du hast doch eben gesagt...«


  »Sie stirbt nicht, Tom, sie verändert sich. Wird weniger menschlich. So wie dieser komische alte Typ. Erinnerst du dich? Von dem hat sie doch ihre Magie.«


  Streng genommen konnte Tom sich nicht wirklich an Raul Cansino erinnern. Er hatte nämlich bewusstlos auf dem Boden gelegen, als der Alte seinen kleinen Besuch in Sydney gemacht hatte.


  »Er war höllisch unheimlich und jetzt wird Reason auch ganz unheimlich. Wer weiß, was sie ist, wenn wir sie wiedersehen - ganz zu schweigen von in fünfzehn Jahren, wenn deine Magie fast aufgebraucht ist.«


  »In fünfundzwanzig Jahren!«


  »Spielt das eine Rolle?«, fragte Danny. »Ich glaube meine Schwester will sagen, dass Reason nicht da sein wird, um dich zu heilen, wenn du dreißig bist und stirbst.«


  Jay-Tee nickte. »Falls sie jetzt zurückkommt, ist das vielleicht das letzte Mal.«


  »Halt mal«, sagte Tom. »Was soll das heißen, falls Reason zurückkommt?!«


  »Wahrscheinlich kommt sie«, sagte Jay-Tee. »Ich meine, sie wird sich von uns verabschieden wollen. Und dann kann sie dich kurieren. Dann musst du dir keine Gedanken mehr machen, wie viel Magie du verbrauchst. Du musst nicht sterben. Es ist gar nicht so schlecht, keine Magie zu haben, Tom.«


  »Das ist doch nicht dein Ernst!« Tom konnte kaum glauben, dass sie das wirklich wollte. »Sie soll meine Magie abstellen?« Keine Magie? Aus welchem Grund sollte man ohne überhaupt noch leben wollen? »Ich mag meine Magie, Jay-Tee. Sie macht mich glücklich. Und ich sterbe noch nicht.«


  »Nein, jetzt noch nicht. Aber du wirst sterben.«


  Er wusste nicht, was er sagen sollte. Es bedeutete Jay-Tee viel, dass er »gerettet« wurde, aber er wollte es gar nicht. Keine Rettung im religiösen Sinne und ganz bestimmt keine, bei der er all seine Magie einbüßte, sodass er keine Kleider mehr machen, sich keine neuen Entwürfe ausdenken und sie umsetzen und nicht mehr durch die Tür gehen konnte.


  »Sie hat recht, Mann. Was ist mit deiner Zukunft? Du glaubst jetzt vielleicht, dass es eine Mordssache ist, wenn du dreißig oder vierzig wirst. Ist es aber nicht. Was ist, wenn du Kinder hast? Dann stirbst du, bevor sie überhaupt groß sind. So war es bei uns, weißt du? Wir sind jetzt Waisen. Ich kann mich nicht mal an unsere Mom erinnern.«


  Tom starrte Danny an. So viel hatte er noch nie am Stück geredet. Allerdings fand er seine Ratschläge, was die Familienplanung anbetraf, etwas anmaßend, wenn man bedachte, dass er gerade erst ein fünfzehnjähriges Mädchen geschwängert hatte. Aber dazu konnte er jetzt nichts mehr sagen, nachdem Danny das mit den Waisen gesagt hatte. Danny sah fix und fertig aus. Warum ging er nicht einfach pennen?


  »Tom?«, sagte Jay-Tee. »Ich weiß, es kommt dir jetzt alles anders vor. Da sind all die guten Seiten der Magie, wie Tanzen und Rennen und ...« Sie sprach nicht weiter, ihre Augen waren rot. »Aber es ist nicht so schlecht. Du lebst dann ...«


  Tom schüttelte den Kopf. Er merkte sehr wohl, dass Jay-Tee am Boden zerstört war über den Verlust ihrer Magie. Warum wollte sie, dass er ebenfalls litt? Das war doch sinnlos. »Ich werde mit meiner Magie leben.«


  »Und was ist mit deiner Mom? Die willst du doch gerettet haben, oder?«


  »Natürlich.« Tom und sein Vater hatten sich alle Mühe gegeben, ihr zu erklären, dass sie nur ein winziges bisschen Magie verwenden musste, um nicht mehr verrückt zu sein. Aber sie hatte es nicht begriffen. Sie hatte sie angeschrien, sie wären wahnsinnig. Als er versucht hatte, sie zu überzeugen, indem er seine eigene Magie vorführte, war sie total ausgetickt. Das Personal in Kalder Park musste sie fesseln und ihre Medikamentendosis erhöhen. Würde sie wohl wieder normal werden, wenn man ihr die Magie wegnähme? Sie war jetzt schon so lange geisteskrank ...


  »Du hast es gut, dass deine Eltern noch leben«, sagte Danny.


  »Das hast du bereits gesagt«, sagte Tom. »Ich hab’s kapiert.«


  Danny warf ihm einen Blick zu, der ihn auf der Stelle zu Eis hätte gefrieren lassen, wenn er von Jay-Tee gekommen wäre. »Ich glaube nicht, dass du irgendetwas kapiert hast«, sagte er. »Du solltest mal an sie denken, nicht immer nur an dich. Was glaubst du, wie es für sie ist, zu wissen, dass du vor ihnen sterben wirst? Das ist ganz schön hart.«


  »Keine Ahnung«, sagte Tom. »Wahrscheinlich ungefähr genauso hart, wie zu erfahren, dass die fünfzehnjährige Tochter von irgend so einem dahergelaufenen Typen schwanger ist, den sie kaum kennt. Wie Reasons Mutter das wohl findet? Ich meine, bist du nicht ungefähr zehn Jahre älter als sie?«


  »Tom!«, sagte Jay-Tee. »Er ist erst achtzehn.«


  Danny wurde rot und senkte den Blick. »Punkt für dich.«


  »Aber wir reden jetzt gerade über dich und deine Mom. Danny hat recht, Tom. Wenn Reason sie rettet, wie wird es dann für sie sein, wenn du nicht gerettet wirst?«


  Tom beschloss, nicht darüber zu diskutieren, ob man davon sprechen konnte, dass jemand gerettet war, wenn man seine Magie abstellte. »Ich will meine Ma wiederhaben. Aber das heißt nicht, dass ich nicht mehr ich selbst sein darf. Ich war bisher sehr sparsam. Ich schätze, dass ich es bestimmt bis vierzig schaffe.«


  »Da wäre ich mir nicht so sicher. Du hast viel mehr Magie verbraucht als Mere in deinem Alter. Ich wette, sie hat nie jemandem mit ihrer Magie die Finger gebrochen.«


  »Das hast du getan?«, fragte Danny und starrte ihn ungläubig an. »Das ist ja brutal.«


  »Du hättest dabei sein müssen«, murmelte Tom. »Hör mal, Jay-Tee, bevor ich Esmeralda kennengelernt habe, hab ich fast gar keine Magie benutzt. Ich bin also nach und nach immer verrückter geworden. So wie meine Mutter. Überleg doch nur, was ich alles für fantastische Klamotten machen kann, bis ich vierzig bin. Überleg mal, was ich bis dahin für eine Karriere haben werde. Filmstars werden meine Kleider tragen ...«


  »Das bezweifle ich«, sagte Jay-Tee. »Der Geschmack von denen ist doch meistens zum Kotzen.«


  Danny lachte und Tom hätte ihm am liebsten eine gescheuert. Aber Danny war wirklich viel stärker als er. Wieder fragte er sich, wie Danny wohl reagieren würde, wenn er das mit ihm und Jay-Tee erfuhr. Vielleicht hätte er nicht darauf herumreiten sollen, dass Reason in anderen Umständen war.


  »Du weißt, was ich meine. Ich wollte immer nur schöne Kleider entwerfen. Und jetzt sagst du mir, ich soll das aufgeben. Danny, du bist doch ein echt guter Basketballer, stimmt’s? Würdest du das aufgeben, nur damit du länger leben kannst?«


  »Das heißt Basketballspieler, nicht Basketballer«, sagte Danny.


  »Die Frage ist unfair«, sagte Jay-Tee. »Dass er Basketball spielt, heißt nicht, dass sein Leben dadurch kürzer wird.«


  »Ehrlich gesagt hat uns der Trainer in der Highschool einmal erzählt, dass eine Karriere als Profispieler das Leben um mehrere Jahre verkürzt«, sagte Danny.


  »Siehst du? Und wolltest du deswegen kein Basketballer mehr sein?«


  »Basketballspieler«, sagte Danny. »Und nein, aber das ist nicht das Gleiche. Viele Spieler werden siebzig oder achtzig Jahre alt. Das weiß man nicht. Du stirbst garantiert, bevor du die vierzig erreicht hast.«


  »Aber du würdest nicht in jedem Fall aufhören. Siehst du, Jay-Tee? Und du würdest ihn auch nicht dazu drängen, oder? Aber bei mir willst du, dass ich etwas aufgebe, was mir ebenso wichtig ist. Ohne meine Magie, ohne die Kleider, die ich mache ...«


  »Das kannst du doch immer noch tun. Du machst das doch nicht nur mit Magie. Du selbst kannst das. Ich kann immer noch schnell rennen.«


  »Und du kannst auch noch tanzen, aber es ist nicht mehr dasselbe, oder?«, sagte Tom.


  Sie wand sich.


  »Mithilfe von Magie sehe ich die Formen und ziehe die Fäden zusammen, durch sie bilden sich die Ideen und werden wahr. Meine Magie strömt in jede Faser des Stoffes. Ohne sie kann ich vielleicht immer noch Kleider entwerfen, aber sie werden nichts Besonderes mehr haben. Das werden einfache Normalo-Klamotten, ich selbst werde ein Normalo.«


  »Normalo?«


  »Na eben durchschnittlich, ganz normal. Unbesonders. Lahm. Stinklangweilig.«


  »Nein, das wirst du nicht, Tom. Magie ist nicht das Einzige, was an dir cool ist...«


  »Woher willst du das wissen? Du kennst mich doch nur mit Magie. Alles, was ich bin, ist Magie. Ohne sie wäre ich gar nichts mehr. Ich könnte ebenso gut tot sein.«


  »Ich habe auch keine Magie mehr! Siehst du mich etwa so?«, schrie sie und bekam einen roten Kopf. »Als ein Nichts? Findest du, ich sollte lieber tot sein?«


  »Hey, Julieta«, sagte Danny. »Es könnte sein, dass er genau das gemeint hat.«


  Tom erbleichte. Genau wie Jay-Tee.


  Natürlich hatte er es nicht so gemeint. Er kannte Jay-Tee noch nicht besonders lange, aber er konnte sich das Leben ohne sie nicht mehr vorstellen. Wie konnte sie nur denken, dass er wünschte, sie wäre tot?


  »Nein!«, stotterte er. »Natürlich nicht, Jay-Tee. Du brauchst keine Magie, weil du sowieso was ganz Besonderes bist. Du bist ohne Magie genauso toll wie mit. Ich nicht. Ich brauche meine Magie.«


  »Das glaubst nur du, Tom. Du brauchst keine Magie. Niemand braucht sie. Du kannst ohne sie leben. So wie ich.« Ihre Stimme zitterte und sie blinzelte schnell.


  Tom sagte nichts. Er wusste nicht, was er sagen sollte.


  Danny schaute ihn an; dann wandte er sich an Jay-Tee. »Ihr zwei habt was miteinander, oder?«
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  Schmetterlinge


  Sarafina lag auf dem Weg, ihr linker Arm war ins Farnkraut gestreckt, ihre Fingerspitzen reichten bis in das Bächlein. Ein Farnkrautwedel, der ins Wasser gefallen war, stieß gegen jeden einzelnen ihrer Fingerknöchel und schwankte durch die winzigen Stöße und Strudel, bevor er weitertrieb.


  Ich schloss die Augen und sogleich kehrte wieder Ruhe ein. Die Lichter meiner Mutter erloschen flackernd. Es wäre so einfach gewesen hierzubleiben, die Welt hinter mir zu lassen, Sarafina sterben zu lassen. Ich gehörte nicht mehr zu ihr oder zu sonst jemandem. Ich gehörte in die Cansino-Welt.


  Ich schlug die Augen wieder auf: hell strahlendes Licht, die Sonne hoch am Himmel, scharfe Schatten. Das Farnkraut leuchtete grün, und die Farbe wurde von der Haut meiner Mutter reflektiert, die immer blasser wurde. Neben ihrem Kopf saß ein Schmetterling auf einem Stein, seine weißen Flügel hoben sich kräftig vom Grau des Steines ab, aber sein Körper war ebenso still wie der von Sarafina.


  Eine der Frauen, die meine Mutter mit Tee versorgt hatten, rannte den Weg zu uns hinab. Sie schrie auf, beugte sich über meine Mutter und versuchte, sie zum Atmen zu bewegen. Die schwarzen Haare der Frau waren kurz geschoren. Sie blies meiner Mutter Luft in den Mund und drückte heftig auf ihren Brustkorb.


  


  Ich konnte die Frau weitermachen lassen, obwohl das vergeblich sein würde. Ich konnte Sarafina gehen lassen. In meinen Augenwinkeln verloschen immer mehr ihrer Lichter.


  Dann durchfuhr mich ein Schauder, ein plötzliches Grauen vor mir selbst und vor dem, was ich wurde, erfasste mich. Sarafina war meine Mutter, ganz gleich wie viele Lügen sie mir erzählt hatte.


  Ich schob die Frau beiseite. Sie schrie auf und versuchte, ihre Hände wieder über dem Brustkorb meiner Mutter zu positionieren. Ich suchte nach der Magie in ihr und ließ sie damit erstarren, dann wandte ich mich meiner Mutter zu. Ich schloss die Augen, streckte die Finger aus, machte sie dünn und scharf und schnitt mich in sie hinein.


  Ich fing an, Sarafinas zerbröckelnde Zahlenfolge wieder zusammenzuflicken, aber sie hatte sich schon so weit aufgelöst, dass schon viele Zahlen verloren waren. Und außerdem hatte ich auf diese Weise Jay-Tees Magie abgestellt. Das wollte Sarafina nicht; sie wollte so sein wie ich.


  Ich zog mich von ihr zurück und kehrte in die Welt von Schatten, Licht und bewegter Luft zurück. Die Frau kniete weiter unbeweglich da und schaute mich böse an.


  »Sie waren im Weg«, erklärte ich ihr, obwohl sie mich vermutlich nicht verstehen konnte. »Ich will meine Mutter retten.«


  Solange ich zurückdenken konnte, hatte Sarafina die Magie immer gehasst, so sehr, dass sie sogar ihre Existenz verleugnet hatte. Aber irgendwie hatte Jason Blake bewirkt, dass sie sie jetzt liebte. Wie konnte ich ihr das geben, was sie wollte?


  Dann fielen mir Raul Cansinos Golems wieder ein. Bevor er mich ganz und gar verwandelt hatte, hatte er mir kleine Stücke seiner selbst gegeben.


  Aber Sarafina war jetzt schon so verblasst, dass ich sie kaum noch sehen konnte.


  Ich starrte auf meine Hände und ließ meinen Blick verschwimmen, damit ich durch Haut und Knochen hindurchsehen konnte. Ich konzentrierte mich darauf, Magie aus mir herauszulösen. Säure bewegte sich in mir, brennend, und bewegte sich nach außen in Richtung meiner Haut. Unter meinen Fingernägeln blubberte etwas Ätzendes hervor.


  Es hatte dieselbe Farbe wie meine neue Haut. Ich rieb es in Sarafinas Füße und beobachtete, wie es in ihr verschwand. Blut tropfte langsam von meinen Fingern, versiegte dann, trocknete und verschwand, als wäre die Haut nie verletzt gewesen.


  Einen langen Augenblick bewegte sich Sarafina nicht.


  Doch dann rang sie nach Luft, hustete, atmete ein und wieder aus.


  Ich befreite die Frau aus ihrer Erstarrung. Sie warf mir einen bösen Blick zu und sagte etwas, das ich nicht verstand.


  Sarafina erzitterte. Ihre Augen öffneten sich. »Reason«, sagte sie. »Bin ich noch ich?«


  »Ja«, sagte ich.


  Sie erzitterte wieder, wobei die Bewegung von ihren Schultern zu ihren Zehen hinablief. Ich ergriff Sarafinas Hand.


  »Alles in Ordnung mit dir«, sagte ich, obwohl ich nicht wusste, ob das stimmte. Ihre Haut war übersät mit kleinen Blutpunkten. »Wie fühlst du dich?«


  »Es tut nicht mehr weh«, sagte Sarafina. »Ich fühle mich nicht mehr so dünn.«


  Die Frau schaute uns an. Sie sagte etwas zu Sarafina, vermutlich war es eine Frage.


  Ich zuckte die Schultern. »Tut mir leid, ich verstehe nichts.«


  Sie neigte den Kopf, stand auf und ging rückwärts davon. Vom Rand des Gartens aus sahen uns drei weitere Frauen zu. Sie waren alle gleich gekleidet: kurzärmelige Blusen und lange Röcke. Eine hielt einen Krug mit Wasser, die andere Handtücher.


  Hatten sie noch nie etwas derart Seltsames gesehen? Schließlich war das hier doch Jason Blakes Haus.


  Die kurzhaarige Frau nahm den Wasserkrug und einen hölzernen Becher und stellte beides neben meine Mutter. Dann half sie ihr beim Aufsetzen. Sie schenkte ihr Wasser ein und hielt es ihr an den Mund. Sarafina nahm zuerst einen kleinen Schluck und trank dann gierig weiter.


  »Durst«, sagte sie, als die Frau ihr mehr eingeschenkt hatte und sie wieder alles austrank. Sie lächelte mir zu, nahm der Frau den Becher aus der Hand und schenkte sich selbst Wasser nach. »Es schmeckt beinahe süß.«


  Die Farbe kehrte wieder in ihre Haut zurück. Sie sah so gesund aus, dass ich wieder schauderte bei dem Gedanken, dass ich sie um ein Haar hätte sterben lassen.


  Sie leerte den Becher und stellte ihn auf den Boden. Dann setzte sie sich in den Schneidersitz und wischte sich die Hände an ihrem Rock ab. Sie nickte der Frau zu, die lächelte und sich zurückzog und mit den anderen im Haus verschwand.


  »Sie sind wirklich sehr freundlich«, sagte Sarafina leise und drehte ihre Hand mit der Handfläche nach oben. Wieder erschien einer ihrer riesigen Schmetterlinge, rot und grün und golden. Seine Flügel zitterten. Sie wandte sich zu mir. »Bin ich jetzt wie du?«


  Ich glaubte es nicht. Ich brauchte kein Wasser mehr, spürte keinen Durst. Sie war wie Esmeralda und Jason Blake und besaß nur ein kleines Stück der Cansino-Magie.


  Aber sie lebte und war nicht mehr verrückt.


  Ich hatte meine Mutter wieder.
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  Gier


  Sarafina stand auf und trat mehrere Schritte zurück. Die Sonne schien so hell auf ihr Gesicht, dass ihre Gesichtszüge fast ausgelöscht wurden.


  Ich starrte meine Hand an. Dort, wo ich die Magie aus mir herausgezogen hatte, kribbelte es noch immer. Aber ich hatte es geschafft: Ich hatte meine Mutter wieder ganz gemacht.


  Nun gehörte uns die ganze Welt, genau wie wir es uns immer vorgestellt hatten. Und wir brauchten dazu weder Geld noch Pässe: Alles, was wir brauchten, war in jede einzelne Zelle unserer Körper eingewoben.


  Das war das wahre Geschenk, das Raul Cansino mir gegeben hatte.


  »Ich glaube, es reicht nicht«, sagte Sarafina.


  Ich blickte zu ihr auf. Sie starrte mich an, die Augenbrauen zusammengezogen und die Mundwinkel angespannt, was ihren Augen einen grimmigen Ausdruck verlieh. Einen solchen Blick hatte ich noch nie zuvor bei ihr gesehen. Nicht einmal, als sie wahnsinnig gewesen war.


  »Wie meinst du das?«


  Sie wich noch einen Schritt von mir zurück und hielt die Arme ausgestreckt mit den Handflächen nach oben. Die gespreizten Finger zeigten auf mich. Die Luft zwischen uns flirrte. Meine Haut kribbelte.


  »Was tust du da?«


  Sarafina sagte nichts, aber ihre Augen blieben starr auf mich gerichtet.


  Dann spürte ich, wie sich etwas durch mich hindurchbewegte, ein dünner Strom von Säure sich durch meine Haut brannte, durch die Luft und in Sarafina hinein. Ich konnte es auch sehen wie kleine Staubkörnchen, die golden in der Sonne glänzten, als wären sie Teilchen der Sonne.


  »Was tust du da?«, fragte ich noch einmal.


  »Ich mache es besser.«


  »Besser?« Ich trat einen Schritt auf sie zu; sie trat einen Schritt zurück. Ihre Hände leuchteten, aber nicht so hell wie meine. »Was machst du besser?«


  »Siehst du?«, sagte sie und bewegte ihre Augen in Richtung der Teilchen, die aus mir herausströmten. »Sie tanzen! Genau wie mein Vater es gesagt hat.« Sarafina lächelte, aber der angespannte, harte Ausdruck auf ihrem Gesicht veränderte sich dadurch nicht.


  »Jason Blake?«, fragte ich. »Hat er dir gesagt, dass du das tun sollst?« Mir wurde schwindelig. Ich trat noch einen Schritt auf sie zu und schwankte. Ich hielt mich an einem der Farne fest, um nicht umzufallen.


  Sarafina lachte. »So ist es besser. Die Welt wird immer größer.«


  »Sie wird immer noch weiterwachsen«, sagte Jason Blake und trat aus dem Schatten des Hauses in den strahlend hellen Garten hinaus. Er setzte eine Sonnenbrille auf, die seine Augen verbarg, aber sein Gesichtsausdruck war genau derselbe wie Sarafinas. Die beiden starrten mich an, und es sah aus, als würde ein Dritter die Muskeln unter ihrer Haut steuern.


  Er schlenderte zu Sarafina hinüber.


  »Komm, ich helfe dir«, sagte er und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Jetzt kannst du fester ziehen.«


  Sie nickte.


  Die Teilchen lösten sich noch schneller aus mir. Ich spürte, wie die Zellwände dünner wurden und dann zusammenbrachen. Ich richtete den Blick auf mein Inneres, bis ich schließlich die Zahlenfolge sah, aus der ich aufgebaut war und die nun, genau wie kurz zuvor die meiner Mutter, auseinanderbrach: Fib (55), 139583862445; Fib (37), 24157817 und Fib (13), 233. Meine Fibonacci-Zahlen lösten sich auf. Ich wurde immer leichter.


  Sarafina liebte mich. Warum tat sie mir das an?


  Ich schlug die Augen auf und sagte zu ihr: »Du tust mir weh.«


  »Es dauert nicht lang, das hat Alexander versprochen.«


  »Ja, das habe ich.« Mein Großvater schaute mich nicht an: Sein Blick war einzig und allein auf die Magie gerichtet, die in meine Mutter hineinfloss. Dann sah ich plötzlich ein einzelnes Teilchen durch den Raum zwischen ihnen tanzen, von ihr zu ihm.


  »Es tut weh, Sarafina. Du musst aufhören.« Alle Veränderungen, die Raul Cansinos Magie in mir bewirkt hatte, lösten sich auf. Meine Kopfhaut juckte. Mein Magen zog sich zu einem harten Ball zusammen. Tränen liefen mir aus den Augen. Wann hatte ich zum letzten Mal geweint?


  »Bald, mein Schatz«, sagte sie, aber sie schaute mich dabei nicht an.


  »Nein«, sagte ich. »Das kannst du nicht tun!« Die Teilchen schwebten durch die Luft, wie die von Raul Cansino es auf dem Friedhof getan hatten, als er starb, aber jetzt strömten sie aus mir hinaus und in meine Mutter und Jason Blake hinein. »Halt!«


  Keiner von beiden sagte etwas. Sie fuhren fort, die Magie aus mir herauszuziehen und mich immer weiter in Stücke zu reißen. Sie standen jetzt noch näher zusammen. Schulter an Schulter, Vater und Tochter. Mit starren Gesichtern wie Puppen.


  Ich keuchte und zog dann mit aller Kraft dagegen. Aber in dem Maße, wie die Magie aus mir herausfloss, wurde ich mehr und mehr menschlich. Schmerz. Gefühle. Meine Liebe zu Sarafina. Wie konnte sie mir das antun?


  »Du bringst mich um!«


  Ich fiel und landete schwer auf den Knien. Nur die Magie in Toms Hose verhinderte, dass sie zerriss.


  »Sarafina!«


  Sie hielt den Kopf zur Seite geneigt, als lausche sie auf Musik. Jason Blake musste es auch gehört haben. Der Ausdruck auf ihren Gesichtern war noch immer genau identisch.


  Aber sie hörten mir nicht zu.


  »Du bringst mich und mein Kind um. Die kleine Glory oder Brilliance oder Beauty oder Fibonacci. Wenn du nicht gleich aufhörst, wird sie nie geboren werden. Du wirst ihr keinen Namen geben können, Sarafina!« Während mir die Magie entglitt, konnte ich zugleich klarer sehen und klarer fühlen. Ich liebte mein Kind. Ich liebte meine Mutter. Wie konnte sie mir das antun?


  Sarafina schwankte. Jason Blake hielt sie fest. Hatte sie mich endlich gehört?


  »Wehr dich«, sagte jemand neben mir, legte mir den Arm um die Taille und stützte mich. »Zieh sie zu dir zurück!«


  »Sieh nur!«, sagte Jason Blake zu Sarafina. »Deine Mutter ist hier, um deiner Tochter zu helfen. Ich hab dir ja gesagt, dass Esmeralda sie jetzt kontrolliert.«


  »Esmeralda?«, fragte ich. »Wo kommst du denn her?« Die Welt - beide, die von Cansino und die reale Welt - verlor an Schärfe um mich herum.


  »Du musst ziehen, Reason. Zieh!«, befahl Esmeralda. »Ich leihe dir alle Kraft, die ich habe. Verschwende sie nicht.«


  »Er will so sein wie ich.« Er hatte gesagt, dass er so sein wollte wie ich - ich sei herrlich, ein außerordentliches goldenes Wesen.


  »Natürlich will er das. Das wollen wir alle. Aber du darfst es nicht zulassen. Wehr dich gegen ihn, Reason!«


  Wehr dich, dachte ich und sah die magischen Teilchen in meine Mutter hinein und von ihr zu Jason Blake strömen.


  »Er benutzt dich nur, Sarafina«, erklärte Esmeralda ihr. »Er wird dich genauso umbringen, wie er Reason umbringt. Du musst ihm nicht helfen.«


  Sarafina hörte nicht hin. Sie stand zu sehr im Bann der tanzenden magischen Teilchen — denen sie zusah, wie sie Teil ihrer Magie und dann der Magie von Jason Blake wurden. Sie war zu sehr damit beschäftigt, mich zu töten, um ihrer eigenen Mutter zuzuhören.
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  Im Bauch des Ungeheuers


  Jetzt konnte ich Esmeraldas Magie in meinem Inneren spüren. Sie machte mich ein wenig stärker und ließ das Schwindelgefühl gerade um so viel nachlassen, dass ich wieder klar sehen konnte. »Wehr dich«, zischte Esmeralda in mein Ohr.


  Ich streckte die Hände vor und zog, so fest ich konnte, aber es gelang mir nur, den Fluss zu verlangsamen, nicht, ihn umzukehren.


  Ich schaute in das Gesicht meiner Mutter und in das von Jason Blake. Beide waren starr. Hungrig. Identisch. Sie sahen nicht mich, sondern nur die Magie, die sie in sich aufnahmen. Meine Kraft ließ nach. Sofort fing die Magie wieder an, sich geballt von mir loszureißen.


  »Nicht aufhören. Du darfst jetzt nicht aufhören.« Esmeraldas Stimme klang immer angestrengter.


  Ich zog noch stärker, stärker als zuvor. Warum tat Sarafina mir das an? Sie hasste Magie, hatte mich immer davor gewarnt, sie zu benutzen. Was hatte mein Großvater mit ihr gemacht?


  »Sarafina!«, rief Esmeralda. »Warum bringst du deine Tochter um?«


  Meine Magie wurde mir entzogen. Langsamer als zuvor, aber sie verließ mich. Es tat weh. Wenn ich meine Magie wiederhätte, würde der Schmerz verschwinden.


  Sarafina und Jason Blake spürten keinen Schmerz.


  In dem Moment wurde es mir klar.


  Santiago David Cuervo hatte mir erklärt, was es damit auf sich hatte, immer magisch zu sein. Er hatte mir erklärt, wie friedvoll es war. Kein Schmerz. Seine Großmutter hatte es miterlebt. Jetzt gingen meine Mutter und mein Großvater ganz in der Magie auf, die sie mir entzogen. Ich wehrte mich nicht gegen sie, ich wehrte mich gegen die Magie.


  Deswegen sahen die beiden genau gleich aus. Ihre Gesichter wurden vom gleichen Hunger verzerrt.


  Das war das Wesen der Magie: Gier. Sie trugen beide die Fratze der Magie.


  Die Magie hatte all meine Vorfahren vereinnahmt, bis sie sich gegenseitig vernichteten. Genau wie Sarafina jetzt versuchte, mich zu vernichten.


  »Wehr dich, Reason!«, schrie Esmeralda mich an und schob dabei noch mehr ihrer Magie in mich hinein. »Hör auf, Sarafina. Du musst aufhören. Du bringst sie um!«


  Aber meine Mutter brachte mich nicht nur um, sie brachte mich auch zum Sehen. Von der Magie durchströmt, war ich blind gewesen. Aber jetzt erkannte ich, dass die Cansino-Welt - der wahre Raum, wie Blake es genannt hatte - der Bauch des Ungeheuers war. Es war das Zentrum von allem, dort entstand die Magie. Magie, die so verführerisch war, so überwältigend wunderbar, dass man ihr sein Leben opfern würde oder das Leben seiner Tochter. Die Magie lockte mich, lockte uns alle: Lass alles andere hinter dir, werde Teil der Magie, ein Kind der Magie.


  Magisch Begabte kontrollierten nicht die Magie, sondern die Magie kontrollierte sie. Jeden Einzelnen mit Ausnahme des einen auserwählten magischen Kindes. Alle außer Raul Cansino. Und dann ich und bald Jason Blake. Wenn ich sie nicht behalten konnte.


  Nicht nur für mich, sondern auch für mein Kind. Wenn ich starb, würde es ebenfalls sterben.


  Ich zog stärker und versuchte, die Magie zu mir zurückzuholen. Ich wollte sie haben, selbst in dem Bewusstsein ihrer Wirkung. In dem Bewusstsein, dass sie Gefühle wie Liebe und Hass und Ärger dämpfte. Dennoch wollte ich sie haben.


  Sarafina hatte recht gehabt. Sie hatte von Anfang an recht gehabt: Magie war falsch. Sie hatte mir immer und immer wieder erklärt, dass der Glaube an die Magie meine Großmutter böse gemacht hatte. Sarafina hatte alle Anzeichen von Magie gehasst, wollte mich nicht einmal Kinderbücher lesen lassen, in denen Zauberer vorkamen. Ich hatte gedacht, sie wäre verrückt, aber sie hatte nur versucht, das Ungeheuer aus unserem Leben fernzuhalten. Lass dich nicht von ihrem Charme einfangen, hatte sie mir eingeschärft. Aber in Wahrheit hatte sie gemeint: Lass dich nicht von der Magie einfangen.


  Sarafina hatte mich mein ganzes Leben lang darauf vorbereitet, der Versuchung zu widerstehen. Deswegen hatte sie mich Reason, also Verstand, genannt, damit ich mich gegen die Magie wehren konnte. Das hatte ich von klein auf gelernt. Wenn sie mich in Esmeraldas Haus großgezogen hätte, wie hätte ich da noch widerstehen können?


  Sarafina hatte recht - es gab Schlimmeres als den Wahnsinn. Dies hier zum Beispiel - auf Leben und Tod gegen meine Mutter und meinen Großvater zu kämpfen. Aber meine Mutter war nicht meine Feindin, ebenso wenig wie meine Großmutter, und nicht einmal Jason Blake. Es war die Magie, die sie benutzten und die Ungeheuer aus ihnen machte.


  »Du hattest recht, Sarafina. Mit allem. Es tut mir leid, dass ich das nicht verstanden habe«, sagte ich lauter, in dem Versuch, sie aus seinem Bann zu befreien. »Erinnerst du dich an Le Roi? Weißt du noch, was du mit ihm gemacht hast, nur wegen der Magie? Wozu Esmeralda dich gezwungen hat? Erinnerst du dich an deine Katze, Sarafina?«


  »Gut«, sagte Esmeralda. »Red weiter.«


  Sarafina schwankte, blinzelte. »Le Roi?« Aber sie hielt die Hände noch immer ausgestreckt.


  »Deine Katze, Sarafina«, sagte ich. »Die Magie hat dich verleitet, sie von den Toten zurückzuholen. Erinnerst du dich? Esmeralda hat dich gezwungen, ihr die Kehle durchzuschneiden.«


  »Ganz so war es nicht«, murmelte Esmeralda.


  Sarafina legte eine Hand an ihre eigene Kehle.


  »Magie, Sarafina, du hasst die Magie. Erinnerst du dich? Du hast recht damit, dass du sie hasst. Sie ist der Feind, Sarafina. Sie frisst uns auf. Lass sie los!«


  »Und warum willst du dann so viel haben, Reason?«, fragte Blake. »Warum will Esmeralda so viel haben? Du weißt, dass sie sie dir einfach wegnehmen wird. Sie hat sich schon in dich hineingekrallt. Wenn du deine Magie zurückbekommst, dann wirst du sie nicht behalten.« Er fing an zu schwitzen, seine Kleider wurden feucht, Wasser tropfte ihm vom Kinn.


  Ich starrte Sarafina an. Ich wollte, dass sie aufhörte, ich wollte, dass sie mich anschaute, während ich noch immer Esmeraldas Magie benutzte, um dem Verschwinden meiner eigenen Einhalt zu gebieten. »Ich bringe das in Ordnung, Sarafina. Ich stelle deine Magie ab, genau wie du es immer wolltest!«


  Sie sah mich an, zog noch immer die Magie zu sich her, aber der gierige Ausdruck war aus ihrem Gesicht gewichen.


  »Le Roi«, sagte sie wieder. »In der südöstlichen Kellerecke.« Ihre Augen waren jetzt auf einen Punkt hinter mir gerichtet. Irgendwie ausdruckslos. Genau so hatte sie in Kalder Park ausgesehen.


  »Magie ist böse. Das hast du schon immer gewusst.«


  Sarafina bewegte den Kopf; ob sie ihn schüttelte oder nickte, konnte ich nicht erkennen. »Le Roi war nicht böse«, sagte sie und ließ die Hände sinken. »Jedenfalls nicht, bevor er gestorben ist. Und das war meine Schuld. Ich hätte nicht... Ich hätte es einfach akzeptieren sollen ...« Sie hielt meine Magie jetzt nicht mehr so fest.


  »Das stimmt, Sarafina. Aber jetzt ist es gut«, sagte Esmeralda. »Alles ist gut. Du musst einfach nur aufhören.« Sie senkte die Stimme. »Zieh jetzt noch stärker, sie gibt langsam nach.«


  »Hör nicht auf sie, Sarafina«, sagte Jason Blake. »Das ist typisches Esmeralda-Gerede. Deine Mutter lügt dich mal wieder an und nimmt dir etwas weg.«


  »Nein, das tut sie nicht«, sagte ich. »Diesmal nicht. Es war nie deine Mutter, die dich überlistet hat. Es war die Magie. Die Magie frisst uns bei lebendigem Leibe. Du hattest recht! Du hast mir erklärt, ich dürfte der Magie nicht trauen und sollte mich von ihr fernhalten. Du hattest recht und ich hatte unrecht. Ich dachte, du hättest mich angelogen, aber das hast du nie getan.«


  »Ich habe dich nie angelogen«, sagte sie und erwiderte meinen Blick und ließ die Hände sinken.


  Jason Blake packte ihre Hände und riss sie in die Höhe. »Du kannst jetzt nicht einfach aufhören. Sie werden alles an sich reißen!«


  Sie machte sich von ihm los und machte ein paar unsichere Schritte in Richtung des Bächleins. Ich zog mit aller Kraft und holte mir so viel wie möglich zurück. Esmeralda zog mit mir. Ich konnte die Magie nicht meinem Großvater überlassen, obwohl ich spürte, dass sie mein Denken bereits wieder benebelte und mich mit dem Verlangen nach mehr erfüllte. Ob sich wohl auch mein Gesichtsausdruck dabei veränderte? Trug ich bereits die Maske der Magie?


  Jason Blake schrie auf. Sarafina wirkte verwirrt. »Reason«, sagte sie, aber ich konnte nicht sagen, ob das eine Frage oder eine Feststellung war. Ihre Gesichtszüge wurden ganz weich und gelöst, sie sah aus wie ein Baby. Die Hände fielen an ihre Seite.


  Jason Blake sprang mich an, als könnte er sich die Cansino-Magie mit den bloßen Händen krallen. Ich rollte beiseite und zog noch mehr Magie von Sarafina, von ihm und aus der Luft um uns herum zurück. Ich wollte wiederhaben, was mir gehörte.


  Ich wollte alles.


  Esmeralda sprang zwischen uns. Blake schlug sie ins Gesicht. Der Schlag ließ sie zurücktaumeln, aber sie blieb standhaft und hob die Hände.


  Ich wurde stärker.


  Sarafina sank zitternd zu Boden.


  Blake versuchte, an Esmeralda vorbeizukommen. Ich trat einen Schritt zurück und stolperte dabei über das Farnkraut. Mein linker Fuß landete in dem Bach. Ein großer schwarz-weiß-goldener Karpfen schoss darum herum. Ich trat zurück auf den Weg und rannte zu Sarafina.


  »Alles in Ordnung mit dir?«


  Sie nickte und starrte ihre Hände an. »Was hab ich getan?«


  »Du hast immer noch die Magie, die ich dir gegeben habe«, erklärte ich ihr. »Wirst du mir jetzt helfen?«


  Sarafina setzte sich auf. Sie nickte. »Aber dann stellst du sie ab, so wie du es versprochen hast?«


  Jason Blake stieß Esmeralda beiseite. Ich stellte mich ihm entgegen. Meine Magie war jetzt fest an mich gebunden und stark. Ich spürte, wie sie nach allem rief, was er sich gestohlen hatte.


  Die Magie wollte zu mir zurück. Sie gehörte mir.


  Ich würde ihn bekämpfen, bis er am Ende war. Seit ich ihn kannte, hatte ich gewusst, dass er durch und durch böse war, und jetzt würde ich ihm alle Cansino-Magie entziehen.


  »Nein«, sagte Sarafina. Es war kaum mehr als ein Flüstern. »Lauf weg.«


  »Was?« Jede einzelne Zelle meines Körpers war auf Kampf eingestellt, bereit, seine Zellen zu zerstören.


  Ich schüttelte den Kopf, als könnte das den Nebel in meinem Hirn lichten. Jason Blake stand mit gefletschten Zähnen vor mir und mobilisierte seine eigene Magie.


  »Lauf weg«, sagte Sarafina. »So wie ich es dir beigebracht habe: Lauf weg.«


  Weglaufen? Warum sollte ich? Ich war jetzt stärker als er. Da war ich mir ganz sicher. Aber jetzt fiel mir alles wieder ein, was Sarafina mich gelehrt hatte: Such dir immer einen Fluchtweg. Halte immer eine gepackte Tasche bereit, damit du dich im richtigen Moment aus dem Staub machen kannst.


  Ich wusste viel über das Weglaufen.


  Was war einfacher - kämpfen oder weglaufen? Was verlangte die Magie von mir?


  Dableiben und ihn bis auf den letzten Tropfen aussaugen.


  Ich streckte die Arme aus und machte meine Hände zu dünnen Drähten.


  »Nein!«, rief Esmeralda. Sie rannte zu Sarafina und reichte ihr die Hand. Meine Mutter zögerte, nahm sie dann aber. »Kämpfe nicht gegen ihn!«


  »Worauf wartest du noch?«, fragte Jason Blake. Er konnte nicht gewinnen, aber die Gier in ihm war zu groß, als dass er es nicht versucht hätte.


  Esmeralda zog Sarafina in meine Richtung. Sie legte mir die Hand auf die Schulter. Sarafina ergriff die andere. »Du kannst nicht gegen uns alle drei ankämpfen, Alexander.«


  »Ich werde nicht mit ihm kämpfen«, sagte ich. »Ich werde ihn vernichten.« Dabei war ich gar nicht wütend. Ich tat nur das, was die Magie von mir verlangte.


  Ich fing an, ihn auszusaugen.


  Jason Blake wurde blass und wich einen Schritt zurück.


  Ich entzog ihm noch mehr Magie, alles, was er sich genommen hatte, und noch mehr.


  »Kannst du uns nach Sydney zurückbringen?«, fragte Esmeralda.


  Ich runzelte die Stirn. In meinen Augenwinkeln konnte ich die Hintertür von Esmeraldas Haus mit all ihren 610 Lichtern sehen. Ich konnte dort hingehen und ich konnte die beiden mitnehmen.


  Aber das bedeutete, dass ich durch das Ungeheuer reisen musste, das in mir ohnehin schon wieder so stark war. Alle meine Schmerzen waren verschwunden. Genau wie meine Liebe zu Sarafina - die war nur noch eine Erinnerung. Wenn ich in den Bauch sprang, in das Land der Magie, der Lichter und Zahlen, warum sollte ich es dann je wieder verlassen wollen?


  Wenn ich allerdings hierblieb und Jason Blake aussaugte, würde ich dann anders enden?


  »Kannst du das?«


  Ich nickte. »Haltet euch an mir fest. Ganz fest.«


  Ich konzentrierte mich auf die Tür. Sie war 9290 Kilometer entfernt, hatte Sarafina gesagt, aber sie fühlte sich ganz nah und vertraut an. Ich tat einen Schritt in die Luft, wobei ich Sarafina und Esmeralda fest umklammert hielt. Dann schnitt etwas Hartes und Scharfes in mich hinein - es war Jason Blake, der ein letztes Mal versuchte, mich mit aller Kraft zu packen. Ich achtete nicht auf ihn und ging einen weiteren Schritt durch den Raum auf das Haus meiner Großmutter zu.


  Die Magie durchströmte und vereinnahmte mich wieder. Mehr als ich es je zuvor empfunden hatte.


  Ich kämpfte darum, einen klaren Kopf zu behalten. Magie war nicht gut, daran erinnerte ich mich, aber es war ein fantastisches Gefühl, so über Städte, Wälder und Ozeane hinwegzufliegen. Alles Blau, Grün, Braun und Lila dieser Welt vermischte sich zu einem sausenden Schwarz unter meinen Füßen. Sarafina und Esmeralda waren so klein und zerbrechlich wie Schmetterlinge, als wäre ich ihre Mutter.


  Ich konnte sie einfach loslassen. Wenn ich die Augen schloss und tiefer in die Cansino-Welt eintauchte, dann würden sie fallen. Es würde ganz schnell gehen. Ich würde mir nie mehr Sorgen um sie oder irgendjemanden sonst zu machen brauchen. Ich wäre frei und könnte für immer in Raul Cansinos Welt bleiben.


  Die Lichter der Tür kamen näher.


  Magie ist dein Feind, ermahnte ich mich selbst. Sie hatte meine Familie umgebracht, seit Generationen.


  Es war ein wunderbares Gefühl. Besser als das Ende einer Trockenzeit, wenn der erste klare, kalte Regen den Staub in Schlamm verwandelte und über mein Gesicht strömte, besser als der Saft einer Mango, der mir über Gesicht und Hände lief. Besser als Wahnsinn.


  Magie ist dein Feind, wiederholte ich wie ein Mantra.


  Sarafina hatte mich zu Ablehnung von Magie erzogen. Sie hatte recht. Die Magie nährte sich an uns, an uns allen.


  Sie hatte unrecht. Magie war schön. Sie dehnte sich aus in meinen Augenwinkeln, reiner, als ich sie je zuvor gesehen hatte. Ich wollte sie. Ich brauchte sie.


  Böse. Feindlich. Wollte ich nicht Mensch sein?


  Vor mir blinkte die Tür zwischen Sydney und New York. Eine Tür, die aus Cansino-Magie bestand. Ich griff danach und spürte, wie sich Gleich und Gleich erkannte.


  Als wir in Esmeraldas Küche landeten, glitt Sarafina aus meinen Armen auf den Boden.


  Tom, Jay-Tee und Danny schauten uns verwundert an. Danny?


  »Jason Blake!«, kreischte Jay-Tee.


  Ich blickte mich um. Hinter mir stand mein Großvater.
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  Eine volle Küche


  »Was geht hier eigentlich ab?«, sagte Tom. In der Küche standen Esmeralda, Jason Blake, eine vollkommen kahlköpfige, goldhäutige Reason und eine Frau, die wohl Reasons Mutter sein musste. Die Luft knisterte und Tom bekam eine Gänsehaut.


  Jason Blake hob die Hand, und Toms Beine gaben unter ihm nach, als hätte man ihm hinterrücks einen Tritt gegeben. Er schrie erschrocken auf und stürzte. Er sah auch Jay-Tee fallen, und selbst Mere stolperte durch die eisigen Rauten, die aus Blakes Fingern schossen.


  »Lass sie in Ruhe!« Danny eilte vor und boxte Jason Blake so stark, dass dieser herumwirbelte, gegen die Küchenschränke stieß und die Teller darin zum Klappern brachte. »Keine Magie bei mir, Mister.«


  »Ach ja, ich erinnere mich«, sagte Jason Blake und wischte sich den Mund.


  »Versuch’s gar nicht erst«, sagte Esmeralda. »Entweder brät dir dieser junge Mann hier gleich noch mal eins über oder Reason saugt dich aus.«


  Blake hob die Hände. »Nicht nötig.«


  »Wo seid ihr denn alle hergekommen?«, fragte Jay-Tee. »Die Tür ist doch gar nicht aufgegangen!«


  Reason sagte gar nichts. Tom fragte sich, ob sie überhaupt noch sprechen konnte. Alles, was Jay-Tee über sie erzählt hatte, traf genau zu. Reason sah aus wie ein Alien. Sie hatte keine Haare auf dem Kopf und weder Wimpern noch Augenbrauen. Und sie war ganz und gar goldfarben: ihre Haut, ihre Fingernägel, ihre Zähne. Sogar die grüne Hose, die er ihr genäht hatte, hatte jetzt ein metallisches Glänzen.


  


  Tom griff nach Jay-Tees Hand und drückte sie fest, ohne dabei den Blick von Reason zu lösen. Dieses Gold!


  »Wir sind nicht durch die Tür gekommen«, sagte die Frau. »Wir sind aus Bangkok gekommen.«


  »Bangkok?«, fragte Jay-Tee. »Sind Sie Reasons Mom?«


  »Ja, ich bin Sarafina. Sie hat mich gerettet.«


  Reason ging einen Schritt auf Tom zu, und da erkannte er, dass ihre Augen nicht mehr menschlich waren. Es war, als wären sie entfernt und durch poliertes Gold ersetzt worden. Die Iris war ganz regelmäßig wie die einer Puppe, ohne Linien oder Farbveränderungen.


  Tom ertappte sich dabei, dass er vor ihr zurückschreckte. Er traute sich nicht aufzustehen.


  Das war nicht mehr Reason. Sie war größer und goldener, und Tom bekam ein ganz komisches Gefühl, wenn er sie anschaute. »Reason ...«, setzte er an, doch dann wusste er nicht, was er sagen sollte. Es war, als würde er versuchen, sich mit einem wilden Tiger aus dem hintersten Winkel von Kalimantan zu unterhalten.


  Sarafina zog einen Hocker zu sich her und ließ sich darauf fallen. Sie verfolgte alles, was um sie herum geschah, mit großen Augen, als gehöre es zur Handlung eines Films, den sie sich anschaute.


  »Alles in Ordnung mit dir, Reason?«, fragte Jay-Tee.


  Reason sagte nichts. Sie trat einen Schritt auf Tom zu.


  »Pass lieber auf«, sagte Blake. »Sie ist hungrig.«


  Tom wünschte, Danny würde ihm gleich noch eine reinhauen.


  »Wir haben nicht viel Zeit«, sagte Reason schließlich. Tom war überrascht, dass sie genau wie immer klang.


  »Zeit wofür?«, fragte er.


  Sie beugte sich zu ihm hinab und kam ihm dabei so nahe, dass er erkennen konnte, wie glatt ihre Haut war. Zu glatt. So wie ein retuschiertes Foto in einer Modezeitschrift: ohne Haare oder Poren.


  »Reason?«, sagte er. Die Muskeln seiner Kehle und seines Mundes waren angespannt.


  Sie kam noch näher. »Ich muss deine Magie abstellen.«


  »Nein«, sagte Tom. »Niemals.«


  »Magie ist böse, Tom. Sie ist unser Feind. Sie wird dich umbringen.«


  »Das weiß ich. Das heißt, dass sie böse ist, weiß ich noch nicht.« Ob sich das Gold wohl in ihr Hirn gefressen hatte? Das Einzige, was im Moment böse aussah, war sie. Ihr goldener Gesichtsausdruck wirkte hungrig, so als wollte sie ihn gleich zum Frühstück verspeisen. Er bemerkte, dass er sie noch nicht einmal atmen hörte. »Mir gefällt es, wie ich bin, Reason. Ich will so bleiben.«


  »Das ist deine einzige Chance, Tom. Entweder verwandle ich dich jetzt oder du musst so bleiben.«


  »Prima«, sagte Tom und trat einen Schritt zurück. »Dann bleibe ich so, wie ich bin.«


  »Wieso meinst du, es wäre seine letzte Chance?«, fragte Jay-Tee.


  Aber Reason war ganz auf Tom konzentriert, als überlegte sie, wie sie ihn am besten zerschneiden könnte.


  »Aber was ist mit meiner Mutter?«, fragte Tom mit zittriger Stimme. »Kannst du sie verwandeln?«


  »Ja, ich kann sie wieder gesund machen.«


  »Dann tu das bitte, Reason. Bitte!« Tom schluckte. Er konnte kaum glauben, dass es möglich war, dass seine Mutter normal wurde und wieder mit ihm und seinem Dad zusammenlebte. Ob er seine Ma wohl lieben könnte, wenn sie gesund war? Er wusste, dass man seine Mutter eigentlich immer lieben sollte, ganz gleich was geschah, aber er hatte es nie so empfunden.


  »Kannst du ihr vertrauen, Tom?«, fragte Jason Blake. »Sie wird nur die Magie deiner Mutter wegnehmen und deine dazu.«


  »Nein, das wird sie nicht«, sagte Jay-Tee. »Meine hat sie auch nicht genommen, sondern sie nur abgestellt.«


  Tom runzelte die Stirn. »Ich will nicht, dass meine Magie abgestellt wird. Nur die von meiner Mutter.«


  Reason nickte. »Okay. Nur die von deiner Mutter.«


  Sie packte Tom und der Küchenboden kippte weg. Sein Körper bewegte sich schneller als sein Magen. Der Wind pfiff an seinen Augen vorbei und ließ sie tränen. Weit unter ihnen verschwammen die Bäume, Häuser und Straßen miteinander zu einem dunkelgrauen Strom. Im ersten Augenblick wollte Tom aufschreien, dann dachte er, er müsste spucken, doch bevor er Zeit hatte, das eine oder andere zu tun, fand er sich in einem großen Waschraum vor einer langen Reihe mit Waschbecken wieder.


  Aus dem Spiegel blickte ihm das Gesicht seiner Mutter entgegen.
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  In der Anstalt


  Tom fiel stolpernd aus Reasons Armen, als wöge er drei Tonnen. Er hielt sich an einem der acht weißen Waschbecken fest und begegnete dann im Spiegel dem Blick seiner Mutter. Der Spiegel war so alt, dass an einigen Stellen die verrostete Rückseite hindurchschien.


  Seine Mutter wusch sich gerade die Hände im Waschbecken. Als sie seinen Blick erwiderte, schrie sie nicht auf und zeigte auch sonst keinerlei Anzeichen von Überraschung. Sie wischte sich die Hände an den Jeans ab und nickte ihnen beiden zu, als hätte sie mit ihrem Erscheinen gerechnet.


  »Ma.« Tom wandte sich ihr zu, wusste aber nicht, was er sagen sollte. Mit den Augen seiner Mutter stimmte etwas nicht. Sie waren nicht so unheimlich und golden wie die von Reason, aber sie blickten ins Leere, so wie in den Augenblicken, wenn sie - wie sagte sein Vater doch gleich - abgeschaltet hatte. Sie sah aus, als hätte sie ganz und gar abgeschaltet. Vermutlich erkannte sie ihn noch nicht einmal. »Ma«, sagte er noch einmal und holte tief Luft. »Reason ist hier, um dich in Ordnung zu bringen.«


  »Riesen? Was für Riesen? Was soll das? Wieso in Ordnung bringen? Mich in Ordnung bringen? Es gibt keine Riesen, oder?« Sie hielt den Blick auf den Spiegel gerichtet. Hoch über ihrem Kopf war ein Fenster, vor dem ein Fliegengitter befestigt war. Dahinter konnte er Metallstäbe erkennen.


  »Ma. Das ist meine Freundin, Reason. Sie heißt so.«


  »Reason - ach. Komischer Name. Muss aber nicht in Ordnung gebracht werden. Warum hat deine Freundin so eine komische Farbe?«


  »Es geht ihr nicht gut«, sagte Tom und freute sich, dass seine Mutter wenigstens etwas Sinnvolles gesagt hatte.


  Seine Mutter nickte wieder. »Hat sie die Grippe?«


  »So ähnlich. Sie will dir helfen.«


  »Aber sie ist doch krank. Wie soll sie mir da helfen? Ihr Aussehen gefällt mir nicht.« Dabei legte sie die Hände auf ihre Augen.


  »Sie, äh, sie ist so eine Art Ärztin.«


  »Die sieht aber gar nicht aus wie eine Ärztin, eher wie ein Kind.«


  »Soll sie dich in Ordnung bringen, Ma?«


  »Ich hab doch gar keine Unordnung, oder?«, sagte sie und linste zwischen ihren Fingern hindurch. »Was denn für eine Ordnung?«


  »Sie wird dich ...«


  »...weniger verwirrt machen«, sagte Reason. Sie streckte die Hände aus. Auf ihren Handflächen lag ein goldenes Ding. Es vibrierte so wie die Golems, die der alte Mann durch die Tür in Esmeraldas Haus geschickt hatte. »Das kann ich Ihnen schenken, wenn Sie wollen.«


  »Was ...?«, hob Tom an. Das war doch Cansino-Magie! Die würde seine Mutter genauso schlimm verletzen wie ihn.


  Die Augen seiner Mutter veränderten sich. Ihr Blick wurde schärfer. Sie sah die Magie auf Reasons Hand und schauderte. Langsam streckte sie die Hand danach aus.


  »Sie wollen es haben, nicht wahr?«, fragte Reason.


  Sie nickte. »Ja, bitte. Es ist hübsch.« Reason beugte sich vor und flüsterte ihr ins Ohr. Wieder nickte seine Mutter, diesmal sogar mit noch mehr Nachdruck.


  »Siehst du, Tom? Das ist die Magie in deiner Mutter, die auf der Suche nach noch mehr Magie ist. Und das, obwohl es die falsche Sorte ist. Die Magie ist gierig, Tom. Daran klammerst du dich fest: an die Gier.«


  Seine Mutter versuchte, sich das goldene Ding zu schnappen, aber es verschwand wieder in Reason.


  »Warum nicht?«, jammerte seine Mutter. »Warum kann ich es nicht haben?«


  »Weil es Sie verletzen würde. Sie müssen sich hinsetzen. Ich muss Sie auf andere Weise in Ordnung bringen. Sie sind jetzt klarer im Kopf, nicht wahr? Und Sie möchten, dass das so bleibt, oder?«


  Ihre Augen wirkten tatsächlich klarer, als hätte allein der Anblick der Magie genügt, einen Teil ihres Wahnsinns wegzunehmen.


  »Ich kann Ihnen etwas viel Besseres geben«, erklärte Reason ihr.


  »Also dann, von mir aus.« Toms Mutter setzte sich auf die beigen Fliesen. Die Fugen zwischen ihnen waren mit der Zeit schwarz geworden. Tom vermutete, dass auch die Fliesen einmal weiß gewesen waren. Reason setzte sich neben sie.


  »Schließen Sie die Augen.«


  Seine Mutter gehorchte, schlug sie aber sogleich wieder auf. »Wird es wehtun?«


  »Nein.«


  »Wird es mir leidtun?«


  »Ich glaube nicht.«


  »Aber du weißt es nicht.«


  »Nein.«


  Sie schloss die Augen wieder. Reasons Hände und Finger veränderten sich und wurden länger, dünner und wie aus Metall. Toms Mutter öffnete erneut die Augen und blickte misstrauisch auf Reasons Hände. »Bist du sicher, dass es nicht wehtut?«


  »Ja.«


  »Also gut.« Sie schloss die Augen.


  Jemand wollte von draußen die Tür aufmachen, aber Tom rannte hinüber und drückte sie zu. Der Mann auf der anderen Seite schrie und schob mit aller Kraft und Tom musste sein ganzes Gewicht dagegenstemmen. Es gab kein Schloss und die Scharniere der alten Tür klapperten. Er blockierte die Tür mit dem Fuß, drehte sich um und drückte mit dem Rücken dagegen. Reasons Hände waren bis weit über die Handgelenke im Inneren seiner Mutter vergraben. Seine Mutter hatte die Augen weit aufgerissen.


  »Tu ihr nicht weh, Ree.«


  »Macht die Tür auf!«, brüllte der Mann auf der anderen Seite der Tür. Tom spürte, wie seine Füße auf dem Fliesenboden abrutschten. Die Tür ging langsam auf.


  »Benutze deine Magie, Tom«, sagte Reason.


  Er machte den Mund auf, um zu protestieren. Er musste sparsam sein, das hatte er Jay-Tee versprochen. Er wollte doch wenigstens dreißig werden.


  »Tom!«


  Er tastete nach dem Jadeknopf in seiner Tasche und legte die Hand an seine Halskette. Dann übertrug er ein winziges bisschen Magie auf die Tür, die sofort zuschlug. Er lockerte seinen Druck auf die Tür, aber sie rührte sich nicht. Wie viele Stunden seines Lebens er wohl soeben verbraucht hatte?


  Reason zog die Hände aus Toms Mutter heraus und legte sie in den Schoß. Tom sah zu, wie sie wieder zu ganz normalen Händen wurden. Nun, nicht ganz und gar normal, sie waren immer noch goldfarben. Er traute sich nicht, seine Mutter anzuschauen.


  Reason stand auf und half dann Toms Mutter auf die Füße. Sie war etwas wackelig, aber ihr Blick war viel klarer. Sie schaute Tom an und ihre Augen wurden feucht, aber die Tränen blieben darin. Sie machte den Mund auf, um etwas zu sagen, schloss ihn dann aber wieder.


  Er trat zu ihr hin und sie nahm ihn in die Arme.


  Tom konnte sich nicht erinnern, dass sie ihn je umarmt hatte. Er spürte ihr Gesicht nass an seinem. Die Tränen liefen ihr nun doch übers Gesicht. Er musste sich auf die Lippen beißen, um nicht ebenfalls loszuheulen. Sie legte die Hände an seine Wangen und schob ihn ein wenig von sich fort, um ihn besser betrachten zu können. »Du bist so groß«, sagte sie. »So groß ...« Sie ließ eine Hand seine Wange hinab bis auf seine Schulter gleiten. »Ich kann’s nicht glauben. Ich bin so ...«


  Noch immer strömten ihr die Tränen über das Gesicht.


  »Was ist passiert?«, fragte sie zaghaft. »Ich verstehe nicht...«


  Draußen wurde immer stärker gegen die Tür getrommelt.


  »Wir müssen gehen, Tom«, sagte Reason und packte Tom am Arm.


  Seine Mutter sah verwirrt aus, aber nicht weggetreten oder desorientiert. »Was ist los?«


  »Warum können wir Ma nicht mitnehmen?«, fragte Tom.


  »Sie hat keine Magie mehr.«


  »Wir kommen wieder«, sagte Tom. »Nächstes Mal durch den Eingang. Dann erkläre ich dir alles, Ma. Dad auch ... ich hab dich lieb.« Er küsste sie auf die Wange, aber dann nahm Reason ihn bei der Hand und zog ihn mit sich über die ziegelrot gedeckten Dächer von Newtown zurück in Esmeraldas Küche. Er hoffte, dass es seine Mutter nicht gleich wieder in den Wahnsinn treiben würde, dass sie Magie gebraucht hatten, um davonzufliegen. Sie wusste nichts über die Magie. Sie wusste nicht, warum sie verrückt geworden war.


  Zum ersten Mal kam es Tom in den Sinn, dass der Wahnsinn seiner Mutter ihn möglicherweise auch vor Schlimmerem bewahrt hatte. Jay-Tee und Reason hatten es beide sehr schwer gehabt mit ihren geisteskranken Eltern. Aber Tom nicht. Oder nur ein einziges Mal. Man könnte fast sagen, seine Mutter hätte sich geopfert. Für ihn.


  *


  »Ist alles in Ordnung mit ihr?«, fragte Jay-Tee, die gleich angerannt kam und ihn ganz fest umarmte.


  Tom nickte und erwiderte ihre Umarmung. »Ich glaube schon. Es war ein bisschen seltsam. Ich meine, verrückt ist sie jetzt nicht mehr.« Er konnte noch immer die Tränen seiner Mutter auf seinem Gesicht spüren.


  »Es hat also funktioniert?«, fragte Esmeralda.


  »Ja«, sagte Reason. »Sie hat jetzt kein bisschen Magie mehr in sich.« Dann wandte sie sich an Tom. »Bist du sicher, dass du deine behalten willst? Das ist jetzt deine letzte Chance.«


  »Das sagst du die ganze Zeit. Was meinst du damit, meine letzte Chance? Wo gehst du denn hin?«


  »Ich verändere mich so schnell. Wenn ich ganz verwandelt bin, werde ich nicht mehr dieselben Dinge wollen. Ich bin nicht sicher, dass mir dann noch daran gelegen sein wird, irgendetwas für euch zu tun. Ich werde meine eigene Magie abstellen, bevor es so weit kommt.«


  »Du wirst was?«, sagten Tom, Esmeralda und Jason Blake alle gleichzeitig.


  »Magie ist falsch«, sagte sie noch einmal. »Ich will sie nicht mehr haben.«


  »Und wenn du deine Magie nicht mehr hast, kannst du auch mich nicht mehr verwandeln.« Das war eigentlich klar, aber Tom musste es einfach laut aussprechen. Ihm war schwindelig. Seine Mutter. Ihr Gesicht. Wie sie ausgesehen hatte ... Er konnte sich nicht erinnern, dass er jemals keine Angst vor seiner Mutter gehabt hatte. Er konnte sich nicht erinnern, dass er jemals von ihr in den Arm genommen werden wollte. Und jetzt wollte er das. Weil ihre Magie verschwunden war.


  »Aber was ist mit Esmeralda?«, fragte Jay-Tee. »Sie hat doch immer noch Magie. Und deine Mutter.«


  »Das willst du doch nicht wirklich tun, Reason«, sagte Jason Blake.


  »Warum?«, fragte Esmeralda. »Ist das wirklich nötig?«


  »Magie ist falsch. Sie war immer schon falsch. Ich will nicht Teil der Magie werden.«


  »Nein«, sagte Jason Blake. »Magie ist nicht falsch. Sie ist schön. Warum willst du sie abstellen, Reason? Damit lässt du dir Jahrhunderte entgehen. Warum willst du das tun? Gib sie mir stattdessen.«


  »Wirst du meine auch abstellen?«, fragte Sarafina. »Wirst du sie für das Kind in deinem Bauch abstellen?«


  »Das braucht sie gar nicht«, blaffte Jason Blake.


  »Was?«, fragte Esmeralda.


  »Hast du das denn noch nicht erraten? Ihre Magie ist die Cansino-Magie. Genau wie unsere, nur stärker ...«


  »Wenn sie ihre abstellt, dann gilt das auch für unsere?« Esmeralda erbleichte. »Reason, nein. Das darfst du mir nicht antun. Ich brauche sie. Ich brauche diese Magie.« Mit einem furchtbaren Gesichtsausdruck, den Tom noch nie an ihr gesehen hatte, packte sie Reason am Handgelenk. Aber Reason schüttelte sie einfach ab.


  Jason Blake wollte nach ihr greifen, aber Danny boxte ihn in den Bauch und warf ihn zu Boden. Vielleicht war dieser Danny doch gar nicht so übel.


  »Tom, ich frage dich jetzt noch einmal«, sagte Reason. »Mir bleibt nicht mehr viel Zeit. Willst du davor bewahrt werden, so zu werden wie die hier?« Sie deutete mit ihrem goldenen Arm auf ihre hungrigen Gesichter und ihre begierigen Hände.


  Tom wollte kein Jason Blake werden. Auch keine Esmeralda. Jedenfalls nicht so, wie sie gerade aussah. Aber er konnte sich auch kein Leben ohne Kleider und Schnitte und Muster und ohne die Magie vorstellen, die durch den Jadeknopf in seiner Hosentasche pulsierte. Die Formen, die aus ihm heraussprudelten und ihn erfüllten und unter Strom setzten.


  Aber wie würde es sein, wenn er noch Magie hatte, während Jay-Tee und Reason ganz ohne waren? Verrückt zu werden oder zu sterben? Er schaute Jay-Tee an ...


  »Tom«, bettelte sie.


  »Ich kann nicht länger warten«, sagte Reason. »Ich muss mich jetzt selbst verwandeln oder ich ...«


  Tom kniff die Augen fest zusammen, um all ihre Gesichter auszuschließen. Die Welt hinter seinen Augenlidern bestand aus wunderschönen Formen, die alle ihm gehörten.


  »Nein, nimm sie nicht weg. Ich brauche meine Magie.«
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  Cansino-Magie


  Die Cansinno-Welt der Stille und der Schönheit und des Lichts lockte mich jetzt so sehr, dass es mir schwerfiel, mich auf Esmeraldas Küche zu konzentrieren und auf alle ihre Fragen, die wie Wellen über mir zusammenschlugen. Ihre Argumente, die sie sich gegenseitig an den Kopf warfen. Als sie mich packen wollten, schob ich sie fort. Sie bedeuteten mir gar nichts mehr.


  Ich konnte noch Anflüge davon verspüren, wie es einmal gewesen war. Von Freundschaft. Davon, wie Tom und Jay-Tee und ich gelernt hatten, gegenseitig für uns zu sorgen. Wenn ich Sarafina ansah, konnte ich mich fast an unsere Liebe füreinander erinnern. An das Gefühl, wenn sie mich fest in den Arm nahm. Sarafina hatte all das hier möglich gemacht. Indem sie versucht hatte, meine Magie zu stehlen, hatte sie mir vor Augen geführt, mich daran erinnert, wie es war, ein Mensch zu sein, und mich begreifen lassen, was Magie wirklich war.


  Aber diese Einsichten waren kurz und bedeutungslos. In meinen Augenwinkeln tanzte die Magie und wollte mich zu sich ziehen. Ich wollte nichts lieber, als wieder durch den Raum zu fliegen. Wenn ich jetzt die Augen schloss und dorthin zurückkehrte, würde ich für immer ein Kind der Magie werden. Und auch mein eigenes Kind würde der Magie gehören.


  Um das zu verhindern, musste ich mich an alles erinnern, was meine Mutter mir beigebracht hatte. Wie ich weglaufen und fliehen konnte, und wie wichtig es war, seinen Verstand zu gebrauchen.


  Ganz gleich, wie still sie war und wie schön. Die Magie hatte meine Familie vernichtet, Generation um Generation. Ich musste dem ein Ende bereiten.


  Ich war ein Mensch. Oder zumindest wollte ich wieder einer sein.


  Und doch musste ich nicht mehr tun, als einmal die Augen zu schließen, um meine Freiheit zu haben, und sowie ich das tat, wusste ich nicht, ob ich der Cansino-Welt noch länger widerstehen konnte.


  Langsam senkte ich die Augenlider und sah ihre Gesichter nur noch durch den Vorhang meiner Wimpern, kurz, in den leuchtenden Farben der untergehenden Sonne. Ihre Stimmen blieben außen vor, ebenso wie der Geruch der Flughunde, des Feigenbaumes und des Jasmins. Ich klammerte mich an die Erinnerung dieser Empfindungen. Keine Gesichter im Licht des Sonnenuntergangs, kein Gekreische und Flattern, keine klebrigen Gerüche, kein Holz unter meinen Fingerspitzen.


  Hier erschienen sie alle so unnötig und fadenscheinig. Cansinos Welt war riesig und schön. Raum öffnete sich zu weiterem Raum. Ein gigantischer Ozean voller magischer Sterne, der mich lockte. Ich wollte all den Mustern folgen, den herumwirbelnden Spiralen von Fibonacci-Zahlen, vollkommenen Zahlen und Primzahlen.


  Ich zwang mich, mein Blickfeld einzuschränken und mich von dem sich endlos ausweitenden Universum der Lichter abzuwenden und den Blick auf mich selbst zu richten. Auf meine eigene Magie und auf die Zahlen darin.


  Ich konnte meine Fibonaccis sehen; ich konnte die Cansino-Magie sehen, mit der jede einzelne durchwoben war. Ich konnte sehen, wie ich sie zerstören konnte.


  Und genau das tat ich.


  Stück für Stück stellte ich sie ab. Ich sah, wie die Lichter eines nach dem anderen ausgingen. Ich sah, wie sich die Cansino-Welt zurückzog. Zuerst waren Galaxien verschwunden, dann Sterne, dann Dunkelheit, nur noch die Innenseite meiner eigenen Augenlider.


  Ich schlug die Augen auf und stürzte. Schwer.


  Sarafina und Esmeralda waren bereits auf den Knien. Nebenan zerbrach etwas. Ein übler Geruch stieg mir in die Nase und überall im Haus waren kleine Explosionen zu hören.


  »Was ist das?«, fragte Esmeralda.


  »Sie verschwindet«, sagte Sarafina. »Ist verschwunden.«


  »Jahrhunderte ... verschwendet«, sagte Jason Blake. Er stöhnte, als hätte Danny ihn wieder geschlagen. Aber Danny stand einfach nur da und war vollkommen verwirrt.


  Meine Magie war verschwunden und damit auch ihre. Ich hatte nicht einfach nur meine Magie abgestellt: Ich hatte die ganze Cansino-Magie abgestellt. Ich hatte meine Mutter, meine Großmutter, meinen Großvater und Hunderte von magischen Objekten im ganzen Haus befreit.


  Ich war zuletzt doch ganz Teil der Magie geworden und war das Cansino-Muster selbst gewesen. Und jetzt war dieses Muster - im Gegensatz zu Primzahlen, Fibonacci-Zahlen oder vollkommenen Zahlen - an sein Ende gekommen.


  »Puh«, sagte ich.


  Vor mir standen Jay-Tee und Tom so eng umschlungen, dass gar kein Raum mehr zwischen ihnen blieb. Ich hatte plötzlich einen schrecklichen Gedanken. Die beiden waren doch nicht etwa zusammen, oder?


  Igitt.


  Es klingelte an der Tür.


  Ich stand auf und fühlte mich ganz zittrig und hungrig. Hungrig! Und nicht nach Macht oder Magie oder Wissen. Ganz einfach nach Essen. Ich warf einen Blick auf die Obstschale, aber ich hatte bereits alle Rambutane gegessen. Egal. Ich war mir ziemlich sicher, dass mir jetzt alles gut schmecken würde.


  »Ich gehe hin«, sagte Jay-Tee, machte aber keine Anstalten, sich von Tom zu lösen.


  »Nein«, sagte ich. Irgendwo in meinem Kopf - in meinem neu gewonnenen menschlichen Geist — hatte ich das Gefühl, es könnte wichtig sein.


  Ich ging zur Tür und bemühte mich dabei um einen festen Gang. Ich spürte den Holzfußboden unter meinen Füßen und bemerkte, dass er ganz heiß war. Ich hatte die Temperatur nicht mehr wahrgenommen, seitdem Raul Cansino mich verwandelt hatte. Sommer war ein wunderbares Gefühl. Meine Haut überzog sich langsam mit einem glänzenden Schweißfilm. Esmeralda und Sarafina folgten mir.


  Ich blinzelte und sah nur das Innere meiner Augenlider. Mich schauderte. So fühlte es sich also an, von der Cansino-Magie befreit zu sein. Ich ließ meine Hand in die Tasche gleiten und tastete nach meinem Ammoniten. Er fühlte sich an wie ein glatter Stein. Nichts ging von ihm aus. Keine Zahlen durchströmten mich.


  Ich brauchte das alles nicht mehr. Ich brauchte die Magie nicht mehr. Ich spürte einen Hohlraum in der Brust.


  Es klingelte noch einmal.


  Esmeralda legte mir sanft die Hand auf die Schulter und trat vor mich, um die Tür zu öffnen. Dort stand eine Frau. Sie schaute mich an und ich erkannte die Traurigkeit in ihrem Lächeln wieder. »Bist du bereit für deinen Test, Reason? Ich hatte ja versprochen, dass ich dich abholen komme.«


  »Ah«, sagte Esmeralda. »Ich glaube nicht, dass ich ...«


  »Jennifer Ishii«, sagte die Sozialarbeiterin und streckte Esmeralda ihre Hand hin. »Und wer sind Sie?«
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  Gottes Kinder


  Nachdem Reason fort war, um ihren Test zu schreiben - begleitet von einem Gefolge aus Mutter, Großmutter und Sozialarbeiterin -, beschloss Jay-Tee, dass es höchste Zeit war für eine Aussprache zwischen ihr und Tom.


  Sie ging zurück in die Küche und bereitete sich auf das vor, was sie zu sagen hatte.


  Tom sah Danny zu, der soeben den Gefrierschrank plünderte. »Was hast du mit dem ganzen Eis vor?«


  Danny verzog das Gesicht. »Es ist zwar weitgehend unbekannt, aber trotzdem: Wenn man jemanden ins Gesicht boxt, macht man sich die Hand kaputt.«


  »Oh«, sagte Tom. »Also deswegen tragen Boxer immer diese fetten Handschuhe? Ich dachte immer, das wäre nur, damit sie sich nicht gegenseitig die Gesichter zu sehr zermatschen.«


  Danny wickelte das Eis in ein Küchentuch und dann um seine Hand und warf Tom einen Blick zu, über den Jay-Tee gelacht hätte, wenn sie nicht so wütend gewesen wäre.


  »Komisch, woher kommt es, dass ich solchen Hunger habe?«, fragte Tom.


  »Du hast immer Hunger«, sagte Jay-Tee. »Das ist also gar nicht komisch. Tom, ich finde wirklich, dass wir ...«


  »Und, Danny«, sagte Tom, »was glaubst du, wie lange bleibst du noch hier?«


  Tom wusste also genau, dass er Ärger kriegen würde, und wollte vermeiden, über seine Entscheidung zu sprechen.


  »Mann«, sagte Danny. »Ich hab keine Ahnung. Erst mal brauche ich jetzt ein Bett, bevor ich hier zusammenbreche. Jetlag ist echt scheiße.«


  »Du kannst in meinem Zimmer pennen«, sagte Jay- Tee. »Die Treppe hoch und dann die erste Tür links.«


  Danny umarmte seine Schwester und küsste sie auf den Scheitel. »Pass auf dich auf. Das war ein langer Tag.«


  Nachdem Danny gegangen war, wusste Jay-Tee erst mal nicht, was sie sagen sollte. Sie fühlte sich zitterig. Aber nicht körperlich, sondern eher im Kopf. »Lass uns rausgehen und uns auf die Veranda setzen.«


  »Okay«, sagte Tom angespannt.


  Als sie die Tür öffnete, schrie Tom erstaunt auf.


  »Was ist?«


  »Da ist nicht mehr ... Da ist nicht... New York ist verschwunden.«


  Er streckte den Kopf nach draußen. »Wow. Da ist nur der Garten. Reason hat wirklich die ganze Cansino-Magie ausgelöscht.« Er schauderte.


  Jay-Tee wusste genau, wie er sich fühlte. »Willkommen in meiner Welt«, sagte sie, »wo eine Tür einfach nur eine Tür ist.«


  »Genau«, sagte Tom. Sie setzten sich nebeneinander auf die drittletzte Verandastufe, die Füße ein kleines Stück über dem durchnässten Gartenboden. Er nahm ein vertrocknetes altes Blatt in die Hand, das zusammen mit anderen Blättern und Zweigen auf die Veranda hinter ihnen geweht worden war, und zerpflückte es in kleine Stücke.


  Jay-Tee versuchte, etwas zu sagen, aber ihre Kehle war wie zugeschnürt. Wie hatte Tom sich nur für die Magie entscheiden können? Vielleicht war das Leben ohne nicht ganz so gut wie mit, aber überhaupt am Leben zu sein, war doch viel besser, als zu sterben.


  Tom griff ein zweites Blatt und machte sich an seine Zerstörung, dann noch eines. Wenn er nicht bald etwas zu seiner irren Entscheidung sagte, würde sie anfangen zu schreien.


  »Mein Hirn explodiert gleich«, sagte sie schließlich.


  Tom drehte sich zu ihr und lächelte. Er hatte so ein süßes Lächeln, irgendwie ungleichmäßig, und seine linke Augenbraue wurde dabei immer ein wenig hochgezogen.


  »Das geht uns beiden so«, sagte er.


  »Ich kann einfach nicht glauben, dass ...« Sie sprach nicht weiter, weil sie keinen Streit anfangen wollte. »Wie wär’s mit Knutschen?«, fragte sie stattdessen, obwohl sie zum ersten Mal, seit sie sich zum ersten Mal geküsst hatten, keine Lust darauf hatte. Aber wenigstens würde es sie auf andere Gedanken bringen.


  »Nee.«


  »Ich will eigentlich auch nicht.«


  »Es ist zu viel.« Tom streckte die Arme aus und ein Schauer von kleinen zerbröselten Blättern fiel in den Garten. »Alles ist zu viel. Ich versuche, es zu kapieren, aber es gelingt mir einfach nicht.«


  »Ja«, sagte Jay-Tee. »Und Denken tut weh.«


  »Yup.«


  Jay-Tee fragte sich, ob sie wohl je wieder Lust haben würden, sich zu küssen. Vielleicht war schon Schluss zwischen ihnen, ohne dass sie es gemerkt hatten. Wie lange würde Tom noch ihr Freund sein wollen, jetzt, wo er für immer und ewig magisch war und sie für immer und ewig nicht? Er würde sie mit der Zeit fade finden, weil sie nichts Besonderes mehr konnte. Sie fühlte sich fad. Und sie war sauer.


  »Wahrscheinlich muss ich nach New York zurück, weißt du?«


  »Will dein Bruder das? So’n Scheiß! Jetzt, wo die Tür kaputt ist, wie soll ich dich dann besuchen kommen?«


  »Ich glaube, es gibt da solche Flugmaschinen.«


  »Sehr komisch. Wie soll ich es mir leisten können, jede Woche in den Flieger zu steigen?«


  »Du wirst gar nicht jede Woche kommen wollen.«


  »Und wie soll ich dich dann so oft sehen, wie ich will?«


  »Doofie.« Jay-Tee boxte ihn sanft. »Um die Kohle brauchst du dir keinen Kopf zu machen. Ich zahle. Danny sagt, dass unser Dad uns reich gemacht hat. Oder Mere. Sie hat haufenweise Geld.«


  »Könntest du mit dem Zurückgehen warten, bis es da etwas wärmer ist? Das Wetter ist furchtbar im Moment.«


  »Klar«, sagte sie, obwohl sie noch keine Ahnung hatte, wie sie zurückkommen sollte. Konnte sie so weit von zu Hause entfernt einen Pass bekommen? Konnte sie so tun, als hätte sie ihren verloren? Würden sie feststellen können, dass sie noch nie einen besessen hatte? Wenn ja, dann würde sie Schwierigkeiten bekommen, oder? Vielleicht würde sie als blinder Passagier auf ein Schiff gehen und so nach Hause gelangen. Sie hoffte, dass Mere sich etwas einfallen lassen würde.


  Tom war schon wieder dabei, ein Blatt zu zerbröseln.


  »Werd jetzt nicht sauer auf mich, Tom, aber ... warum? Warum hast du Nein gesagt zu Reason?«


  »Ich bin nicht sauer, Jay-Tee«, sagte er und strich ihr mit der Hand über die Wange. »Aber ich musste meine Magie einfach behalten. Ich liebe meine Magie.«


  »Ich habe sie auch geliebt. Deine und meine. Mir fehlt sie. Es ist, als wäre ich plötzlich farbenblind ... Aber ich habe jetzt keine Angst mehr. Weder vor Jason Blake noch vor meinem Vater ...«


  »Ich hatte nie Angst vor meinen Eltern. Jedenfalls nicht so«, sagte Tom. »Sie haben ja keine Magie. Jedenfalls nicht mehr. Meine Ma ist jetzt wie du.«


  »Aber es gibt da draußen andere magisch Begabte, die genauso sind wie Jason Blake. Wenn du deine Magie hergegeben hättest, dann hättest du dir nicht mehr ständig Sorgen machen müssen ...«


  »Das hast du alles schon mal gesagt«, sagte Tom. »Ich habe meine Entscheidung getroffen, okay?«


  »Nein, es ist nicht okay.«


  »Tut mir leid, aber es ist passiert. Ich wurde nicht errettet.« Er gab dem letzten Wort eine besondere Betonung und hielt inne, als wollte er noch etwas hinzufügen, schüttelte dann aber den Kopf.


  »Was ist?«, fragte Jay-Tee.


  »Nichts.«


  »Aber da war noch was. Ich kann es dir ansehen.«


  Er zuckte die Schultern und räusperte sich, während er ein weiteres Blatt zerkleinerte. »Es ist ein bisschen komisch.«


  »Egal.«


  »Und du lachst nicht?«


  Jay-Tee schüttelte den Kopf und lächelte ihn an.


  »Also gut. Als Reason so ganz und gar verwandelt war - so, dass sie kaum noch ein Mensch war -, also, wie konnte sie da noch immer ein Kind Gottes sein? Ich meine, glaubst du nicht, dass wir zum Abbild Gottes erschaffen wurden? So steht es doch in der Bibel, oder?«


  »Häh?«, sagte Jay-Tee. Es war nicht gerade das, was sie erwartet hatte, und sie mochte nicht zugeben, dass sie nicht besonders bibelfest war. Sie kannte dies und das. Einigermaßen. Die Teile, die in der Kirche vorgelesen wurden. Aber das meiste hatte sie nicht gerade im Kopf.


  »Heißt das nicht, dass sie dabei war, sich in einen Teufel oder so was zu verwandeln?«, fuhr er fort. »Ich meine, du hast gesagt, dass die Tatsache, dass Magie existiert, bedeutet, dass Gott auch magisch ist. Aber bedeutet das nicht zugleich, dass es auch Teufel wirklich gibt? Glaubst du nicht, dass dieser seltsame alte Mann einer war? Und das, was Reason fast geworden wäre?«


  »Ich dachte, du glaubst nicht an Gott?«, blockte Jay-Tee ab. Sie hatte tatsächlich gedacht, dass dieser Raul Cansino ein Teufel gewesen sein könnte. Aber nicht Reason.


  »Das tu ich nicht. Ich versuche nur herauszufinden, wie du darüber denkst. Ist es nicht so, dass Hexen und Teufel Magie benutzen? Glaubst du nicht, dass ein magisch Begabter automatisch zu den Bösen gehört?«


  »Nein«, sagte Jay-Tee, obwohl das nicht stimmte. Als sie noch klein war, hatte sie Angst gehabt, dass sie wegen der Magie in die Hölle kommen würde, trotz der gegenteiligen Beteuerungen ihres Vaters. »Okay, vielleicht. Früher habe ich gedacht, dass ich verflucht wäre, dass meine ganze Familie verflucht wäre. Dass wir eine Familie von Dämonen wären. Du sollst nicht lachen!«


  »Ich lache nicht.«


  »Das will ich dir auch geraten haben. Jedenfalls hat mein Dad gesagt, das sei verrückt und unsere magische Begabung brächte uns näher zu Gott, nicht weg von ihm.«


  »Und warum wolltest du dann, dass ich meine Magie aufgebe?«


  »Weil ...« Jay-Tee sprach nicht weiter und versuchte, ihre Gedanken zu sortieren. Er hatte recht. Wenn die Magie sie näher zu Gott gebracht hatte und sie sie nun verloren hatte, dann ... Sie fühlte sich anders, seitdem ihre Magie verschwunden war, nicht nur weil die Welt matter wirkte, sondern auch weil ihre Gedanken und Gefühle sich verändert hatten. Aber sie fühlte sich nicht weiter entfernt von Gott. Seit sie keine Magie mehr besaß, fühlte sie sich weniger ... Sie fand kein Wort dafür. Seit ihrer Verwandlung dachte sie weniger an sich selbst, sondern eher an Tom und Danny und Reason und Mere.


  »Reason hat immer wieder gesagt, die Magie wäre böse. Das hast du doch auch gehört, oder?«


  Jay-Tee nickte. »Ich weiß nicht, ob böse das richtige Wort ist.«


  »Was denn sonst?«


  »Ähm.« Jay-Tee überlegte. Das Verschwinden der Magie hatte sie weniger egoistisch gemacht. Aber Tom war nicht egoistisch. Vielleicht lag das nicht nur an der Magie. Alles, was geschehen war, seit sie Reason zum ersten Mal getroffen hatte ... Vielleicht war sie durch all das - sie mochte den Gedanken gar nicht, weil es genau das war, was ihr Dad zu ihr gesagt hätte, bevor er so schrecklich geworden war -, aber sie war jetzt ein wenig reifer und rücksichtsvoller und so. »Ich glaube, dass es einen gütiger macht, wenn man keine Magie hat.«


  »Gütiger?«


  »Das ist vielleicht das falsche Wort. Ich weiß nicht genau, was ich sagen will. Die Magie verwandelt uns. Macht uns weniger gut? Nein, das ist es nicht. Aber, was immer es ist, es wird schlimmer, wenn man älter wird. Ich glaube, dass mein Dad vielleicht unrecht hatte. Magie bringt einen vielleicht näher zu Gott, aber nur wenn man sie richtig gebraucht. Und genau das tun die meisten Leute nicht. Dann werden sie weniger gut. Es ist... es ist, wie wenn man reich wird. Geld macht aus vielen Leuten nicht gerade gute Menschen. Sie werden gierig und sorgen sich um ihr Geld und darum, wie sie mehr bekommen können, und werden dadurch ganz böse. Ich glaube, so ist das auch mit der Magie. Und ich will nicht, dass das auch mit dir passiert. Ich finde die Vorstellung schrecklich, dass du jung sterben wirst, aber es wäre sogar noch schlimmer, mitzuerleben, wie du zu einer Art Jason Blake wirst.«


  »Das würde ich nie!«


  Jay-Tee sagte nichts. Aber sie konnte es sich vorstellen. Wenn er etwas älter war und der Tod näher rückte. Mere hatte gesagt, sie würde alles geben für ein paar Wochen, ein paar Tage ... auch wenn das bedeutete, dass man sich etwas von anderen stahl. Eines Tages würde Tom vielleicht auch so werden.


  »Heißt das, dass du nicht mehr meine Freundin sein willst?«, fragte er.


  Jay-Tee lachte. »Nein, verdammt! Ich muss einfach dafür sorgen, dass du das Licht siehst und nicht auf den Pfad des Bösen gerätst.«


  Tom lachte, aber Jay-Tee war es bitter ernst. Sie würde es nicht zulassen, dass er auf die dunkle Seite wechselte.


  »Sollen wir mal anfangen, indem wir das Chaos hier unten beseitigen?«, fragte Tom.


  Jay-Tee verdrehte die Augen. »Dummie, ich hab von dem Bösen gesprochen! Nicht von langweiliger Hausarbeit.«


  *


  Es war gar nicht so schlimm. Sie sammelten vor allem die zerbrochenen magischen Gegenstände auf und warfen sie in den Müll. Die Cansinos hatten über die Jahre wirklich eine Menge zusammengetragen: Antiquitäten und Holzstücke - selbst Steine lagen jetzt in Trümmern.


  Ihre Magie war zu Ende. Schluss. Aus. Vorbei.


  Jay-Tee fühlte sich dadurch besser, was das Verschwinden ihrer eigenen Magie betraf. Sie konnte wetten, dass Esmeraldas magisches Schulhaus nebenan aussah, als hätte dort eine Bombe eingeschlagen.


  Das Haus war schon fast wieder picobello, als Jay-Tee plötzlich klar wurde, dass es noch etwas gab, was sie beschäftigte.


  »Wohin ist eigentlich Jason Blake verschwunden?«


  »Ach ja«, sagte Tom. »Der gute alte Jason Blake. Ich wette, der hat sich verpisst. Oder wolltest du noch länger seine Gegenwart genießen?«


  »Mach keine Witze!« Jay-Tee konnte gut und gerne für den Rest ihres Lebens auf seine Gegenwart verzichten.


  »Glaubst du, dass irgendetwas Wertvolles fehlt?«, fragte Tom.


  Jay-Tee warf einen Blick auf die vollen Müllbeutel. »Wie sollten wir das merken?«


  »Stimmt allerdings.«


  Jay-Tee war sich nicht sicher, was sie denken sollte. »Ich wünschte, er wäre bestraft worden.«


  »Hast du nicht gesehen, was Danny ihm für ein Veilchen verpasst hat?«


  »Das reicht nicht.«


  »Er wurde bestraft, Jay-Tee«, sagte Tom. »Er hat keine Magie mehr.«


  »Dann bin ich genauso bestraft worden.«


  »Nein«, sagte Tom. »Du bist gerettet worden. Das ist etwas anderes.«


  »Sehr komisch.« Aber so langsam kam sie doch zu der Überzeugung, dass sie wirklich gerettet worden war. Es fühlte sich jedenfalls nicht wie eine Strafe an. Das Rennen und Tanzen war nicht mehr so wie früher, aber sie hatte das Gefühl, dass sie sich auch an die unmagische Variante von beidem gewöhnen würde. Sie war ein ganz neuer Mensch. Ein besserer, weniger egoistischer Mensch. Oder hatte das vielleicht bereits angefangen, als Reason durch die Tür mitten hinein in einen New Yorker Schneesturm gestolpert war?


  Eines war sicher: Jay-Tee fing an, ihr neues Selbst zu mögen. Sie freute sich darauf, zu sehen, wie sie sich weiterentwickeln würde.


  »Für ihn muss es viel schlimmer sein«, dachte Jay-Tee laut vor sich hin. »Magie war das Einzige, was ihn je interessiert hat. Er hat niemanden sonst geliebt. Für ihn war das Einzige die Magie und die ist jetzt weg. Ich habe vieles, für das ich leben kann. Mein Leben ist nicht vorbei. Nicht im Entferntesten.«


  »Natürlich nicht«, sagte Tom. »Wir sind so gut wie fertig hier, oder? Zeit zu knutschen!«


  Jay-Tee lachte und küsste ihn.


  


  


  36


  Reason Cansino


  Ich habe den Test bestanden. Na ja, nicht direkt bestanden. In Mathe hatte ich hundert Prozent, und in Geschichte und Englisch hat man mir nahegelegt, dass ich mir einen Nachhilfelehrer suche, bevor ich in der Zehnten anfange.


  In Wahrheit habe ich die Prüfung nur mit Mühe und Not überstanden. Nur durch die Matheaufgaben konnte ich überhaupt durchhalten. Nachdem alle Magie verschwunden war, kamen meine Gefühle auf mich eingestürzt. Ich wurde hin und her geschüttelt von Liebe, Wut, Eifersucht, Schmerz. Auf etwas anderes konnte ich mich gar nicht konzentrieren.


  Nachdem ich den Bleistift hingelegt hatte, schluchzte ich geschlagene zehn Minuten vor mich hin.


  Anschließend kam ich nicht mehr darum herum, dass ich nun wöchentlich einmal zu einer Therapeutin gehen muss. Isabella Sanditon sagt, ich müsste ihr alles erzählen. Ha! Aber ich habe ihr von meinem Kind erzählt und was ich für eine Angst habe, mit fünfzehn schon Mutter zu werden. Vor allem weil ich nicht so recht weiß, was ich von meiner eigenen Mutter und der Art, wie sie mich großgezogen hat, halten soll. Dass ich so viel über Mathematik und Naturwissenschaften weiß und fast nichts über alles andere. Dass sie mich angelogen hat.


  Etwas zu verschweigen, ist - das haben die Therapeutin und ich beschlossen - genauso schlimm wie eine Lüge.


  Sarafina hat sich entschuldigt und versucht zu erklären. Und ich habe ihr nicht vergeben und dann doch und dann wieder nicht und wir haben geschrien und gestritten. Es hilft allerdings zu wissen, dass sie recht hatte, schon immer recht gehabt hatte. Sie wusste schon immer, dass Magie böse ist.


  Und wirklich, wenn sie mich nicht vor Esmeralda versteckt hätte, wäre ich dann noch in der Lage gewesen, uns alle zu retten? Alleine dafür kann ich ihr vergeben. Jedenfalls heute.


  Esmeralda hat mir vergeben, dass ich ihre Magie weggenommen habe. Manchmal bin ich mir nicht so sicher, ob ich mir selbst vergebe. Von Zeit zu Zeit stelle ich mir einfach vor, wie es gewesen wäre, wenn ich und mein Baby zusammen in der Cansino-Welt geschwebt wären - ganz ohne jeden Schmerz.


  Welche Mutter träumt nicht davon, ihrem Kind das geben zu können?


  Sarafina und Esmeralda sind oft genug in ihre eigenen Streitereien verstrickt. Es vergeht kaum ein Tag, an dem Sarafina nicht damit droht, dass sie sich wieder nach draußen in die Wildnis verzieht, raus aus dem Fenster, die Regenrinne runter und fort. Aber meistens schreien sie sich nur gegenseitig an.


  Dass im Februar die Schule angefangen hat, war geradezu eine Erleichterung.


  Wir gehen beide zur Schule, Sarafina und ich. Sie versucht, die Schulbildung nachzuholen, die sie kaum genossen hat. Ich bin ziemlich sicher, dass sie nicht davonläuft, bevor sie nicht einiges erreicht hat.


  Mein Großvater Alexander/Jason Blake ist verschwunden, irgendwann nachdem ich die Augen geschlossen hatte, um die Magie abzustellen, und bevor Jennifer Ishii an der Haustür erschien. Keiner von uns vermisst ihn. Jay-Tee hofft, dass er mittellos zurückgeblieben ist, ohne Kreditkarten in der Tasche und ohne gegenüber den Behörden erklären zu können, wie er ohne seinen Pass nach Australien gekommen ist.


  Aber dann kam ein Päckchen für Tom. Es enthielt drei Schlüssel und vier Adressen in Bangkok, Auckland, Dallas und New York. Ich nehme also an, dass es meinem magielosen Großvater gut geht. Obwohl ich nicht weiß, warum er sich um Tom kümmert, es sei denn, er wollte einfach nicht, dass diese kostbaren Türen einfach so verkommen.


  Ich hatte übrigens recht, was Jay-Tee und Tom anbetraf. Während mich fast die Magie meines Urururur- usw.-Großvaters verschlungen hätte, hatten die beiden nichts Besseres zu tun, als sich zu küssen! Unglaublich! Und dann haben sie sich immer wieder verdrückt und mich mit meiner schuldbewussten, wütenden, liebenden Mutter und Großmutter zurückgelassen. Grund genug, dass ich am liebsten davongelaufen wäre.


  Wenn ich gekonnt hätte, hätte ich es getan.


  Und kein Freund für mich. Die Sache mit Danny war nie mehr als ein (zumindest teilweise) durch Magie vernebeltes Verknalltsein gewesen. Als Raul sich langsam auflöste, hat die Cansino-Magie nach einem Baby verlangt, und Danny war praktischerweise da, um den Vater zu spielen. Ich bin dankbar, dass er sich anständig verhält. Er will mir helfen, das Kind großzuziehen, und das nicht nur mit Geld. Er will, dass das Kind ihn kennt und einen Vater hat, auch wenn der so weit weg wohnt.


  Es kommt so Vieles auf mich zu. Das Baby und Sarafina. Sie brauchen mich beide.


  Und auch Jay-Tee. Sie durfte nicht in Sydney bei Tom bleiben, wie sie es gerne getan hätte. Sie musste mit Danny nach Hause fliegen, und während die Erwachsenen sich um ihre Pass-Probleme kümmerten und wenn sie nicht gerade mit Tom unterwegs war, dann verbrachte sie ihre Zeit damit, zu weinen und sich Sorgen zu machen, dass Tom zu viel von seiner Magie verbrauchte.


  All das kümmert ihn wenig. Er hat seine Entscheidung noch nicht bereut. Nicht eine Sekunde lang. Ich glaube nicht, dass er wirklich daran glaubt, dass er sterben wird. Wer glaubt das schon, bevor es zu spät ist? Und einmal in der Woche macht er einer von uns etwas Tolles zum Anziehen. Vor allem Jay-Tee natürlich, aber er vergisst auch uns andere nicht. Für Tom sieht die Welt rosig aus: Er hat eine Freundin, die er liebt. Er hat die Mutter wieder, die er kaum kannte, und in seiner Familie gibt es keine Geheimnisse oder Lügen mehr.


  Ich habe mein Bestes getan, ihn zu überzeugen. Aber ich glaube, nichts und niemand hätte seine Meinung ändern können. Tom glaubt, dass er nichts wäre ohne seine Magie. Und manchmal, wenn die Fibonacci-Zahlen nicht mehr so durch meinen Kopf strömen, wie ich es gerne hätte, dann glaube ich, er könnte recht haben.


  Das Leben war einfacher, bevor ich über die Magie Bescheid wusste. Bevor Sarafina verrückt geworden ist. Aber ich bedaure es nicht, dass es jetzt anders ist. Mein Leben mit Sarafina war nicht so, wie ich mir immer vorgemacht hatte. Es war nicht richtig von Sarafina, dass sie mich gehindert hat, Freunde zu finden und die Wahrheit zu erfahren. Und selbst wenn das die Voraussetzung dafür war, dass ich meine Familie vor der Magie habe retten können, war es dennoch nicht richtig.


  Jetzt habe ich Freunde und eine Familie, die nicht nur aus Sarafina und mir besteht. Und obwohl sie mich alle in den Wahnsinn treiben, würde ich sie gegen nichts eintauschen.


  Ich kann nicht mehr so zählen wie früher. Die Zahlen breiten sich nicht mehr in meinem Kopf aus, aber ich bin noch immer besser in Mathe als die meisten anderen. Ich habe gute Chancen, an die Uni zu gehen und Mathematikerin zu werden. Jay-Tee kann noch immer schneller rennen als die meisten und tanzt wie ein Derwisch. Sarafina kann sich immer noch am Stand der Sterne orientieren. Mere ist noch immer eine der besten Versicherungsstatistikerinnen weit und breit.


  Mein Baby kommt im Oktober. Danny wird deswegen herfliegen, obwohl er erst kurz davor an der Universität und in seinem tollen Universitäts-Basketball-Team anfängt. Jay-Tee will auch hier sein.


  Wir werden das Baby Magic Galeano Cansino nennen. Und sie wird so frei von Magie sein wie ich selbst. Ich glaube, sie wird das glücklichste Kind der Welt.


  


  


  Nachwort


  Als Mere ihm die kleine Magic reichte, hielt Tom zum ersten Mal in seinem Leben ein Baby im Arm. Sie war noch nicht einmal einen Tag alt.


  Er hatte bereits darauf hingewiesen, dass es ein blöder Name war. Abgesehen von den naheliegenden Einwänden, was sollte sie später für einen Spitznamen haben? Maggi? Als wäre sie eine Tütensuppe oder was? Und Maggie oder Mags war auch nicht viel besser.


  Aber Danny hatte nur gemeint, ob er plemplem sei. Magic (plus irgendein Nachname, den Tom vergessen hatte) sei der beste Basketballer (nein, sorry, Basketballspieler - Tom würde es nie lernen) aller Zeiten! Es wäre eine Ehre, diesen Namen zu tragen, bla, bla, bla. Und Reason meinte, ihr gefiele der Name und außerdem wäre es eine hübsche Erinnerung an das Familiengeheimnis.


  Tom hatte gedacht, dass es genug Erinnerung daran gab. Immerhin gab es ihn und er war noch immer magisch. Aber anscheinend war das nicht der Fall.


  Sie hatten also seine Einwände gegen den Namen nicht beachtet, und jetzt ignorierten sie, dass er gesagt hatte, er wollte das Baby nicht halten.


  Er wollte die kleine Magic wirklich nicht auf den Arm nehmen. Er fand Babys eklig. Tom kapierte nicht, wieso alle sie so niedlich fanden. Aber da standen nun Mere, Sarafina und Jay-Tee über das Krankenhausbett gebeugt, beachteten Reason kaum, die erschöpft dalag, und schäkerten mit ihrem Baby mit dem zerknitterten kleinen Affengesicht. Selbst Danny grinste von einem Ohr zum anderen und fand die Kleine einfach süß.


  Süß! Ihre Haut hatte eine seltsame Farbe. Irgendwas zwischen Blau und Khaki, was vielleicht zu einem Mantel oder einer Jeans gepasst hätte, als Hautfarbe aber eine Katastrophe war. Und sie hatte viel zu viele Haare auf dem Kopf. Es sah aus wie eine schlecht gemachte Perücke.


  »Muss ich sie nehmen?«, fragte er. »Babys machen mich nervös.«


  »Tom! Du bist praktisch ihr Onkel«, sagte Jay-Tee. »Natürlich musst du sie nehmen. Und dann musst du mal an ihr riechen.« Jay-Tee brachte ihre Nase ganz nah an den allzu haarigen Kopf des Babys und atmete tief ein. »Sie riecht soooooooo guuuuuuut!«


  Igitt.


  Danny grinste. »Ja, sie riecht echt gut, oder?«


  Reason nickte.


  »Meinetwegen«, sagte Tom. »Aber ich will schon mal festgehalten haben, dass es nicht meine Schuld ist, wenn ich sie fallen lasse, und dass ich euch gewarnt habe.«


  »Du lässt sie nicht fallen«, sagte Mere und kam mit dem winzigen haarigen Affenbaby um das Bett herum. »Achte einfach darauf, dass du ihren Kopf und Hals abstützt.«


  »Sie hat gar keinen Hals.«


  »Dann eben ihren Kopf. Achte darauf, dass deine Hand unter ihrem Kopf ist.«


  »Und was ist, wenn sie mich vollkackt?«


  »Tom!«, sagten Jay-Tee und Danny gleichzeitig. Reason lächelte nur.


  »Sie trägt doch eine Windel, Tom«, sagte Mere. »Da kommt nichts auf dich.«


  »Prima.« Tom versuchte sich so zu positionieren, wie Mere es ihm zeigte. Und dann, noch bevor er so weit war, legte sie ihm Magic in den Arm und sorgte dafür, dass seine rechte Hand unter ihrem mikroskopisch kleinen Kopf lag.


  Tom achtete gar nicht auf ihren Geruch. Er war zu sehr abgelenkt durch das Kribbeln, das sich in seinen Armen ausbreitete. Er setzte sich in einen der Sessel und hielt das Baby fest an sich gedrückt. Er kniff die Augen zusammen, bis sie ganz mit Sechsecken gefüllt waren.


  »Ist irgendwas nicht in Ordnung, Tom?«


  »Nein, nein ...«, sagte er, weil alles in Ordnung war. Mit Reasons und Dannys Baby war alles in schönster Ordnung. Es war nur, dass sie genau richtig lagen mit dem Namen, den sie ihr gegeben hatten. Die Kleine wurde ihm voll und ganz gerecht.


  Sie hatte nicht diese komische, golemartige Cansino-Variante der Magie; sie war einfach auf ganz altmodische Art und Weise magisch, genau wie er. Tom überlegte, warum es keinem von ihnen in den Sinn gekommen war, dass Magic auch nach dem Abstellen der Cansino-Magie noch die ganz normale Magie besitzen könnte.


  Nun denn. Jetzt war es zu spät.


  Er schaute sie an: Jay-Tee, Reason, Mere, Sarafina und Danny. Keiner von ihnen hatte auch nur noch ein Quäntchen Magie. Sie waren tote Punkte. Sie schauten zu ihm hinüber, aber nicht wirklich zu ihm, sondern zu Magic, voller Glück über das neugeborene Baby. Wie sollte er es ihnen nur beibringen?


  »Sie ist schwerer, als ich gedacht hätte«, sagte Tom. »Und sie riecht gar nicht so übel. Wenn man so was mag.«


  Später, beschloss Tom. Er würde es ihnen sagen, dass es wieder eine magisch begabte Person in der Cansino-Linie gab. Später.


  -ENDE der Trilogie-
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  Einige der besten Kritikerinnen und Kritiker haben Magische Verwandlungen gelesen und zerpflückt. Ohne Holly Black, Cassandra Clare, Karen Joy Fowler, Pamela Freeman, Margo Lanagan und Scott Westerfeld wäre es der größte Mist aller Zeiten geworden. Ich schulde euch allen unendlich viel. Vor allem dir, Karen, dass du mir auf so hervorragende und unentschuldbare Weise auf die Nerven gegangen bist und damit dieses Buch gerettet hast.


  Ich danke Holly Black, Libba Bray, Cassandra Clare, Diana Peterfreund und John Scalzi, die mein Rettungsanker waren, während wir alle mit ähnlichen Abgabeterminen von Büchern zu kämpfen hatten. Ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn ich mich nicht mit euch hätte besprechen und euch etwas vor jammern können.


  Dank an die sagenhaften New Bitches: We all rule!


  David Levithan und alle anderen auf den YA-Treffen in New York sind unbeschreiblich wundervoll. Ich schaffe es nicht so oft, zu den Treffen zu kommen, aber es ist immer eine Erleuchtung, dort zu sein.


  Ich danke Luz Barrón, die alle Unannehmlichkeiten des Alltags von mir ferngehalten hat, während ich in San Miguel de Allende in Mexiko meinen ersten Entwurf geschrieben habe.


  Denise Lynch ebenso wie Tony Vinson haben meine Fragen bezüglich Sozialdiensten und Schulen in New South Wales beantwortet. Mögliche Fehler stammen von mir, nur von mir.


  Es hat viele wunderbare Seiten, wenn man ein Buch veröffentlich hat. Womit ich gar nicht gerechnet hatte, sind die vielen tollen Leute, die mir etwas zu meiner Trilogie schreiben. Es bedeutet mir wirklich sehr viel, zu wissen, dass meine Bücher gelesen und genossen werden.


  Und zuletzt, meine Familie: Niki Bern, John Bern, Jan Larbalestier und Scott Westerfeld. Danke für die Gewissheit und die Sicherheit, dass ihr vier zu mir steht, ganz gleich was passiert.
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